
  
    
      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      [image: 06678.tif]

    

  


  
    
      Thomas Fuchs

      Treffpunkt Irgendwo


      


      


      


      


      


      [image: Arenaneu.tif]


      

    

  


  
    
      Der Autor


      Thomas Fuchs,

      geb. 1964, studierte Geschichte und Politik.

      Neben dem Schreiben von Kinder- und Jugendbüchern arbeitet er als Rundfunkredakteur beim Deutschlandradio Kultur. Über seine Bücher sagt er:

      »Jedes Buch ist für mich ein neues Abenteuer und ich weiß nicht,

      wie es mich verändern wird. Ich hoffe, meinen Lesern geht es ähnlich.«

      Thomas Fuchs lebt mit seiner Familie in Berlin.

    

  


  
    
      Titel


      Thomas Fuchs


      Treffpunkt Irgendwo

    

  


  
    
      Impressum


      1. Veröffentlichung als E-Book 2012

      © 2012 Arena Verlag GmbH, Würzburg

      Alle Rechte vorbehalten

      Die Zitate von S.183 stammen aus: Ray Bradbury: Fahrenheit 451, München (2000).

      Covergestaltung: Frauke Schneider

      ISBN 978-3-401-80146-9

      

      www.arena-verlag.de

      Mitreden unter forum.arena-verlag.de

    

  


  
    
      Prolog


      Danke, wie gesagt. Aber jetzt muss ich los.« Ich schiebe den Korbstuhl zurück und stehe auf. »Die Getränke zahle ich drinnen.«


      »Ne, sorry, Jana.« Vincent sieht mich wütend an. »Das kannst du nicht bringen. Du kannst jetzt nicht einfach so gehen!«


      »Hey, ich denke auch, wir haben ein Anrecht darauf, zumindest eine Erklärung zu bekommen«, presst mühsam beherrscht Mark hervor. Ob sein roter Kopf auf seine Erregung oder die Hitze zurückzuführen ist, kann ich schwer einschätzen.


      »Ihr wollt eine Erklärung?« Ich zögere. Dann jedoch nicke ich. Sie haben recht. Das zumindest bin ich ihnen schuldig.


      »Ihr wollt also die ganze, die wahre Geschichte hören?«


      »Ja.«


      »Hm. Na gut, das dauert aber ein bisschen.«


      »Kein Problem, wir haben Zeit.« Er deutet mit der Hand auf die leere Sitzfläche meines Korbstuhls.


      »Okay.«


      Ich setze mich wieder an den kleinen Bistrotisch aus Edelstahl. »Angefangen hat alles vor etwa anderthalb Jahren, Anfang Januar…«

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Du, Jana, da hat jemand deinen Klingelton!« Mia stupste mich in die Seite. »Hör doch mal!«


      »Stimmt!« Nun bemerkte ich es auch. Von irgendwo weiter vorne im S-Bahn-Waggon war die Titelmelodie von »Drei Haselnüsse für Aschenbrödel« zu hören. Genauso wie bei meinem Klingelton auch auf dem Klavier gespielt. Wir waren auf dem Weg ins Brunnen70, einem neuen, total angesagten Club im Wedding.


      »Das ist mein Klingelton!« Ich war mir plötzlich ganz sicher, genau mein Verspielen zu hören. C anstatt F. »Wie, aber, ich… ist doch…« Meine Hand tastete sich im Gedränge der vollen S-Bahn an das Außenfach meiner schwarzen Handtasche.


      »Mein Handy ist weg! Jemand hat mein Handy gestohlen! Hey!« Ich fasste es nicht, das da vorne musste derjenige sein, der mir gerade eben mein neues Smartphone aus der Handtasche geklaut hatte.


      Mein Weihnachtsgeschenk.


      Die S-Bahn war voll mit schwitzenden, stinkenden Menschen. Samstagabend. Nur unwillig ließen sie mich vorbei, es kam mir fast so vor, als würden sie sich mir mit Absicht in den Weg stellen. Ich quetschte mich zwischen den dampfenden Wintermänteln und Daunenjacken durch.


      »Jana! Warte!« Meine Freundinnen Mia und Louisa versuchten, mir zu folgen. Doch ich war schneller. Noch während die S-Bahn in den Bahnhof Oranienburger Straße einfuhr, hatte ich mich bis zum vorderen Teil das Waggons durchgekämpft. An der Tür stand ein Punk mit einem kurzen blonden Irokesenschnitt. Für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke. Seine Augen verrieten ihn. Er war der Dieb. Ich war mir hundertprozentig sicher, genau dieser Kerl hatte sich vorhin bei mir und meinen Freundinnen vorbeigedrängelt. Ich hatte ihn nicht beachtet, Punks aller Art gab es unzählige in Berlin. Die Türen öffneten sich. Der Punk hechtete auf den Bahnsteig.


      »Halt! Warte!«, rief ich und schob mich ebenfalls hinaus. Der Kerl rannte in einem Affentempo in Richtung Seitenausgang. Ich hinterher. Dass ich mit dieser Aktion Mia und Louisa aus den Augen verlieren könnte, war mir in diesem Moment egal. Das Schwein hatte mein Handy. Ebenso wenig dachte ich daran, was ich mache würde, wenn ich den Kerl erwischen würde. Der Punk war sicher einen Kopf größer als ich.


      Ich stolperte die Treppen hinauf und fand mich in einer Nebenstraße irgendwo in Berlin-Mitte wieder. Keine Ahnung, wie die Straße hieß und wo genau sie hinführte. Ich war nicht oft in diesem Teil Berlins. Ich wohnte in Marienfelde. Da stand zwar auch Berlin drauf, aber in Wahrheit war es eher eine eigene Kleinstadt. Den Bezirk Mitte kannte ich natürlich aus Stadtführungen mit Verwandten oder wenn ich mit meiner Mutter mal shoppen ging. Alte Schönhauser Straße, Hackesche Höfe und so. Ein paarmal war ich auch schon allein mit meinen Freundinnen hier gewesen, doch normalerweise gingen wir eher zum Ku’damm oder in die Schlossstraße in Steglitz. Im Prenzlauer Berg fand ich mich inzwischen zudem rund um die Schönhauser Allee einigermaßen zurecht, weil da oft die Clubs waren, in die wir gingen. Aber das noch nicht so lange, eigentlich erst seit letztem Sommer.


      Es schneite noch immer, die Gehwege waren hier genauso schlecht geräumt wie bei uns. War in Berlin eben so. Mit Schnee kam die Stadt nicht klar. War Berlin auch irgendwie nicht gemacht für. Schnee gehörte in die Berge.


      Der Punk schlitterte vor mir den Gehweg entlang. Da meine neuen Chucks eine griffige Sohle hatten, holte ich auf. An der nächsten Straßenecke hätte ich ihn fast verloren. Doch dann sah ich ihn gerade noch in einer Einfahrt verschwinden. Mein Herz klopfte bis zum Hals, dennoch folgte ich ihm in den Hinterhof. Eine Durchfahrt führte in einen zweiten Innenhof. Die Häuser waren frisch renoviert, ich passierte ein kleines Café. Dann erneut ein Durchgang, gleich würde ich ihn einholen, das langjährige Basketballtraining zahlte sich endlich einmal aus.


      Das kalte blaue Licht am Ende des Durchgangs war mir zwar schon aufgefallen, dennoch zuckte ich erschrocken zusammen, als ich aus der Toreinfahrt heraus auf eine weitere Straße stolperte und plötzlich inmitten von Polizisten stand. Sie waren links von mir, rechts von mir, und ehe ich mich versah, standen sie auch hinter mir und riegelten die Einfahrt ab, aus der ich soeben gekommen war.


      Die Polizisten trugen einheitliche olivgrüne Kampfanzüge, Schilder, bizarre Helme mit Visieren und Schlagstöcke. Mir stockte der Atem. Wo bin ich, was machen die hier und wie komme ich hier wieder weg?


      »Hallo!« Meine Stimme klang seltsam heiser. »Herr Polizist!« Ich konnte nicht einmal das Gesicht des Mannes sehen, den ich ansprach. Mit dem heruntergeklappten Visier sah er aus wie aus Star Trek. Keine Reaktion.


      Ich sah mich panisch um. Mit mir waren in der engen Straße etwa zwanzig bis dreißig Leute eingekesselt. Ein paar Punks wie mein Handydieb, andere vermummt mit schwarzen Wollmützen oder Tüchern. Autonome. Typen, wie ich sie nur aus dem Fernsehen kannte. Oh shit, ich war in irgend so eine beschissene Polizeiaktion geraten. Kannte man ja aus der Tageszeitung und der Abendschau. Ein Haus wurde geräumt, eine Botschaft besetzt oder einfach nur 1. Mai. Aber irgendwie passierte so was immer nur im Fernsehen und hatte nichts mit mir, dem Mädchen aus Marienfelde, zu tun.


      »Entschuldigen Sie!« Erneut wandte ich mich an einen der Polizisten. »Können Sie mir bitte helfen! Ich – der da drüben hat mein Handy geklaut. Hallo!«


      Immer noch keine Reaktion.


      »Ich gehöre nicht zu denen!«


      Der Ring aus Polizisten drängte uns die Straße entlang, weitere Männer in grünen Kampfanzügen stießen hinzu, verstärkten die Reihen.


      »Du da!« Endlich, einer der Polizisten hatte mich bemerkt. »Herkommen!« Er packte mich am Arm und zog mich aus dem Kreis heraus. »Deinen Ausweis, kannst du dich ausweisen!«


      Natürlich hatte ich meinen Ausweis dabei. Ohne hätte ich ja keine Chance gehabt, ins Brunnen70 reinzukommen. Mir wurde oft nicht geglaubt, dass ich schon siebzehn war. Ich kramte ihn aus der Tasche und gab ihn dem Mann vor mir. Der hielt ihn unter so ein komisches Lesegerät, dann bekam ich ihn zurück. Wir hatten kein einziges Mal Blickkontakt.


      »Und kann ich dann jetzt gehen?«, fragte ich. »Obwohl, ich brauche Ihre Hilfe. Der Typ da drüben!« Ich deutete auf den Punk mit dem breiten blonden Iro, der inzwischen nur noch wenige Meter von mir entfernt stand, ebenfalls im Polizeikessel eingesperrt. »Der hat mir in der S-Bahn mein Handy geklaut.«


      »Du da! Herkommen.« Die Polizisten kümmerte es gar nicht, was ich sagte. Sie drängten mich zurück in den Kreis und zwei von ihnen packten einen der Vermummten. Nach und nach holten sie die Leute aus der eingekesselten Gruppe heraus.


      »Ich sagte, herkommen!«


      Der Angesprochene, ein Typ mit schwarzer Kapuzenjacke und schwarzer Jeans, tauchte, anstatt zu antworten, in der Gruppe ab.


      »Hallo?! Ich habe Ihnen doch gesagt…«, versuchte ich erneut, einen der Polizisten für mich zu interessieren, doch denen war ich inzwischen offenbar egal.


      »Du da!« Die Polizisten griffen sich einen Jungen mit schwarzer Lederjacke. Der wehrte sich heftig, plötzlich rauften sie neben mir, ich musste ausweichen, dann lag der Junge auf dem Boden, drei Polizisten über ihm. Der Junge schrie laut: »Bullizisten, Mörder und Faschisten.«


      Und dann brach plötzlich Chaos aus.


      Die Leute um mich herum stürmten wie auf Kommando gegen die Polizeireihen. An einer einzigen Stelle. Ich sah Schlagstöcke niedersausen und Polizisten, die mit kleinen Spraydosen auf die Leute zielten. Es brannte auch mir in den Augen und dann war da auf einmal diese Lücke. Alles um mich herum strömte in Richtung der Öffnung, wie aus dem Nichts tauchte der Punk vor mir auf, der mir mein Handy gestohlen hatte, und packte mich an der Schulter.


      »Los, komm!«, sagte er und zog mich mit.


      Weg, nur weg, ich muss weg hier, war alles, was ich in diesem Augenblick dachte. Ich hatte Angst, ich wollte rennen, einfach fortlaufen. Wir stürmten die Straße entlang, ein lautes Klirren ließ mich zusammenzucken. Das Schaufenster eines Uhrenladens war gesplittert. Ich sah hinter mir die Polizisten, die uns hinterherjagten. Sie hatten die Schilde gehoben und schwangen ihre Schlagstöcke. Sicher, ich wusste, dass ich nichts getan hatte und einfach nur stehen bleiben müsste, dass mir eigentlich nichts geschehen könnte. Und doch konnte ich es nicht. Alles in mir schrie: Lauf weg! Ich konnte einfach nur flüchten. Und außerdem rannte rechts von mir dieser Junge aus der S-Bahn mit meinem Handy.


      Im Gefolge der anderen bog ich erneut in eine Toreinfahrt ein, wir hasteten über eine Tiefgarage, passierten ein Krankenhaus. Über dem Eingang stand »Sankt Hedwig«. Am Ende der Straße stürmten wir einen U-Bahn-Eingang hinab, den Bahnsteig entlang und am anderen Ende wieder hinauf. Wir rannten und rannten, irgendwann verlangsamte sich das Tempo. Polizisten waren schon länger nicht mehr zu sehen und dann standen wir plötzlich im Schnee vor einem besetzten Haus. Die Laternen direkt vor dem Haus waren kaputt, das Haus schimmerte in einem leicht gelben und fahlen Licht.


      »Hey, du, gib mir mein Handy zurück!«, forderte ich lautstark, bevor der Kerl den anderen hinterher über die Barrikaden aus alten Möbeln und Metallstangen in dem Eingang verschwinden konnte.


      »Hau ab!« Er drehte sich zu mir um.


      »Nicht ohne mein Handy!«, beharrte ich und sah dem Jungen zum ersten Mal ins Gesicht. Seine Augen sahen müde aus. »Gib es mir zurück! Sonst…«


      »Was, sonst, holst du die Bullen?«, fragte ein Mädchen neben mir, während es sich eine Zigarette ansteckte. Sie schienen sich hier wirklich in Sicherheit zu fühlen.


      »Wohl kaum«, antwortete ich ruhig, wobei ich total von mir selbst überrascht war, dass ich so cool blieb. »Aber ich dachte, Kerle wie ihr beklauen keine Schüler?«


      »Was weißt denn du schon.« Er zuckte mit den Schultern, lächelte unvermittelt und griff in die Tasche seiner Lederjacke. »Ach, was soll’s.«


      Ich fing das unvermittelt auf mich zufliegende Handy auf, sagte »Danke!«, drehte mich um und ging. Nachdem ich ein paarmal ziellos abgebogen war, stand ich plötzlich am Hackeschen Markt. Endlich wusste ich wieder, wo ich war. Ich betrat das Café in der Nähe des S-Bahnaufgangs und setzte mich an die Bar. Mein Handy hatte ich noch immer fest umklammert in der linken Hand.


      »Eine Cola bitte!«


      Als die Bedienung mir das Glas auf die Theke stellte, wollte ich danach greifen. Aber ich konnte es nicht, denn von null auf jetzt fingen meine Hände an zu zittern. Zum Glück saß ich auf dem schwarzen Lederhocker, denn auch meine Beine waren plötzlich so schlabberig. Ich legte das Handy neben das Glas. Tränen stiegen mir in die Augen, ich konnte nicht mehr.


      Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich mich wieder so weit beruhigt hatte, dass ich einen Schluck trinken konnte. Die süße und kalte Flüssigkeit holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. Ich wählte Mias Nummer.


      »Jana!«


      »Hey, Mia. Ich hab’s wieder.«


      »Wo bist du?«


      »Ähm, Sekunde!« Ich packte die Speisekarte, die vor mir lag, und las: »Hackescher Hof, direkt am Hackeschen Markt. Und ihr?«


      »Oranienburger Straße. Wir sind bis Nordbahnhof und dann zurück. Mensch, Jana, wir haben uns Sorgen gemacht. Hier ist tierisch was los. Überall Polizisten und so.«


      »Es geht mir gut.«


      »Bleib, wo du bist, wir kommen zu dir!«


      »Okay.«


      Erleichtert beendete ich das Gespräch. Erst jetzt registrierte ich, in was für einem noblen Laden ich gelandet war. An den Tischen saßen Leute im Alter meiner Eltern, die Bedienungen hatten bodenlange weiße Schürzen, es war alles irgendwie edel. Was für ein Kontrast. Das hier und die Hinterhöfe, in denen ich noch vor wenigen Minuten war. Eingekesselt von der Polizei, Pfefferspray und Schlagstöcke, Vermummte, Hausbesetzer – und nun hier Argentinisches Entrecôte vom Grill für 17,40 Euro.


      Ich seufzte, versuchte, diese beiden Welten in meinem Kopf zusammenzubekommen. Die Bilder der letzten halben Stunde waren irgendwie nicht wirklich. Es fühlt sich nicht so an, als hätte ich das gerade tatsächlich erlebt. Es war wie nach einem Actionfilm im Kino. Wenn das Licht plötzlich wieder angeht und man benommen hinausstolpert, fremde Bilder im Kopf, Szenen aus einer anderen Welt. Die Männer in diesen futuristischen Kampfanzügen mit diesen dunklen Helmen, die Schilder, die Schlagstöcke, ein Albtraum. Für mich waren Polizisten bislang immer freundliche Menschen gewesen. Die einem in der Verkehrsschule beigebracht hatten, sicher über die Straße zu kommen, die man nach dem Weg fragen konnte, an die man sich wenden sollte, wenn man in Not war oder die einen schützend bei einem Demozug begleiteten. Doch mit dieser Polizei hatten diese Leute nichts gemein gehabt. Sie hatten mir Angst gemacht, waren wie Krieger, Transformer, die Kampfmaschinen aus Avatar. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben richtige Angst gehabt, wurde mir klar. Echte Angst, nicht so einfacher Bammel, wie wenn ich abends beim Nachhausegehen von der Dämmerung überrascht worden war oder wenn früher meine Eltern ausgegangen waren und ich im Haus komische Geräusche hörte. Nein, das vorhin in der dunklen Straße in diesem flackernden, kalten blauen Polizeilicht war anders gewesen. Ich hatte mich den gepanzerten dunklen Gestalten, deren Gesichter ich nicht sehen konnte, so ausgeliefert gefühlt. Vollkommen hilflos war ich in diesem Kessel gestanden, zusammengepfercht wie Vieh. Erneut hatte ich Tränen in den Augen, spürte gleichzeitig eine große Wut, nein, es war eher eine ungeheure Empörung in mir. Woher hatten die sich das Recht genommen, mich derart anzugehen. Ich hatte doch gar nichts getan. Wieso hatte die das nicht interessiert. Und dann war da unvermittelt eine ganz andere Frage in meinem Kopf. Was sage ich? Sollte ich das meinen besten Freundinnen erzählen? Bei Mia kein Problem, doch Louisa war jemand, die alles weitererzählte. Ihrer Mutter, an der Schule, allen. Louisa war jemand, die, noch während du ihr ein Geheimnis anvertraust, unter dem Tisch bereits die SMS tippte. Sie meinte das nicht böse, aber so war sie nun mal.


      Wenn ich nun erzählte, was ich erlebt hatte, dann wüssten spätestens morgen meine Eltern, dass ihre Tochter in eine richtige Polizeiaktion geraten war und mit irgendwelchen Punks zusammen durch Mitte gejagt worden war. Der Gedanke an die Hetzjagd ließ mich erneut schaudern. Auf jeden Fall konnte ich mir dann für die nächsten Monate abschminken, am Wochenende alleine loszuziehen. Wenn meine Mutter erfuhr, was mir passiert war, dann hieß das wieder für Wochen gemeinsame DVD-Abende mit der Familie vor dem Fernseher.


      Aber ich musste es ja niemandem erzählen. Mein Handy hatte ich wieder.


      Es war eigentlich ja nichts passiert.


      Als Mia und Louisa das Café betraten, behauptete ich daher ganz lässig, ich hätte den Kerl verfolgt und an der Jacke erwischt, da sei ihm das Handy runtergefallen. Und dann hätte ich mich leider verlaufen. Ich hätte ja schon früher anrufen wollen, doch durch das Runterfallen sei das Gerät erst wie tot gewesen. Kompletter Softwareabsturz. Doch irgendwann hätte es sich selbst rebootet und jetzt sei wieder alles okay.


      Sich nun noch auf den Weg zur Wild-Wedding-Nacht im Brunnen70 zu machen, hatte keine von uns dreien mehr Lust. Irgendwie war der Abend gelaufen. Doch schon zurück nach Marienfelde wollte auch niemand.


      »Was haltet ihr davon, wenn wir in den Bang Bang Club gehen«, schlug Mia vor. »Der muss gleich irgendwo da drüben sein, und das soll ein echt geiler Laden sein.«


      »Okay«, nickte ich und auch Louisa fand die Idee prima. Nach einer Viertelstunde Suchen erfuhren wir dann von einer Gruppe jugendlicher Touristen, dass der Bang Bang Club schon wieder geschlossen worden war und der Laden nun Levee Club hieß. Das war typisch für die Berliner Clubszene. Kaum hatte sich ein hipper Laden bis Marienfelde herumgesprochen, gab es ihn schon nicht mehr. Also sind wir ins Levee rein. Die Party hatte das Motto Kiezgeflüster und irgendwelche DJs aus Mitte legten auf. Die Musik war Drum & Bass, nicht ganz mein Musikgeschmack, aber okay. Der Laden selbst war echt cool, besonders witzig fand ich die Ecke mit dem Sandkasten und den Liegestühlen. Da saßen wirklich Gäste drin und haben gebuddelt.


      Für so einen verkorksten Anfang für einen Samstagabend hatten wir doch noch einen ganz guten Abschluss gefunden.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      Willst du mit zu mir?«, fragte Mia. Wir gingen zusammen von der Schule nach Hause. Meine Erlebnisse mit dem Punk und der Polizei lagen über zwei Wochen zurück. Am Bistro hatten wir uns zwei Latte macchiato gekauft und nippten im Gehen an unseren Pappbechern.


      »Ne, ich habe heute echt noch volles Programm«, antwortete ich ihr. »Klavier, Schule…«


      »Hey, Alleinsein ist nicht gut für dich.« Mia stupste mir in die Seite. »Ich kenne dich doch. Du sitzt auf deinem Bett und liest die alten SMS von Ole und heulst.«


      »Quatsch. Das mit Ole ist erledigt«, erwiderte ich barsch. »Der kann mich mal!«


      »Und wieso verdrückst du dich immer dann, wenn er zu uns kommt?«


      »Weil ich keinen Bock habe, mit dem Arsch zu reden. Es reicht mir, dass ich ihn jeden Tag in der Schule sehen muss«, regte ich mich weiter auf. »Echt, Mia, ich verspreche dir, ich fange nie wieder was mit jemandem aus dem gleichen Jahrgang an.«


      »Okay, nachvollziehbar, aber komm, wir können doch wirklich zu mir. Etwas chatten, ein paar schräge YouTube-Filmchen«, schlug sie vor. »Irgendwas mit lustigen Tieren oder mit Surfern und Sonne. Gegen dieses schreckliche Wintergrau.«


      »Ne, keinen Bock.«


      »Bitte!!«


      »Ehrlich, ich habe heute echt keine Lust auf Abhängen.«


      »Wochenende?«


      »Na, am Wochenende ist doch Party bei Lena«, erwiderte ich.


      »Dieses beknackte Faschingsfest. Und dann auch noch mit Motto.«


      »Ich find’s cool«, freute sich Mia ungerührt. »Ich verkleide mich total gerne. Ich gehe als außerirdische Superheldin. Meine Ma hat so ein Lackkleid, das ist echt super. Habe ich bei ihr hinten im Kleiderschrank entdeckt. Dazu Strapse und High Heels. Und du?«


      »Mia, wie lange kennen wir uns jetzt?«, fragte ich sie mit einem tiefen Seufzer. »Du weißt, ich hasse es, mich zu verkleiden.«


      »Aber du musst!«


      »Ja, ich weiß. Na schön, dann verrate ich es dir halt. Ich gehe als geklonte Erdlingsreplikation.«


      »Und das heißt?« Mia sah mich fragend an.


      »Ich gehe so, wie ich immer herumlaufe.«


      »Aber das geht doch nicht…«


      »Doch.« Ich blieb stehen. »Meinetwegen schminke ich mich noch ordentlich. Mehr Verkleidung ist nicht drin.«


      »Du bist doof.«


      »Lieber doof als bescheuert.«


      »Also, du kommst wirklich nicht noch mit zu mir?« Wir waren vor Mias Haus angekommen.


      »Nein, sorry, echt nicht.«


      »Ach ja, was mir noch einfällt.« Mia drehte sich am Gartentor noch einmal um. »Louisa hat mich gefragt, ob wir das mit dem Brunnen70 nicht noch mal angehen wollen. Sie sagt, dass alle, die da waren, total begeistert waren und dieser Laden echt ein must ist. Sie schlägt Freitag vor.«


      »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Ich sag dir morgen Bescheid.«


      »See you.«


      Dass Mia das Brunnen70 erwähnte, brachte mir mit einem Schlag die Erinnerung an diesen Abend zurück. Da ich mit niemand darüber gesprochen habe, was an diesem Abend wirklich passiert war, hatte ich die Geschichte inzwischen erfolgreich verdrängt. Die Geschehnisse an diesem Abend in Mitte waren eine einmalige Episode gewesen, absolut unüblich für mich und mein normales Leben. Ich lebte in Marienfelde, einer ehemaligen Vorstadtsiedlung von Berlin. Vor über hundert Jahren als Villenkolonie gegründet und dann im Laufe der Zeit irgendwann von Groß-Berlin geschluckt. Wir wohnten in einer dieser in den Siebzigerjahren gebauten Reihenhaussiedlungen. Meine Grundschule war um die Ecke, ebenso der Gutspark Marienfelde und die Dorfkirche, immerhin das älteste erhaltene Gebäude Berlins. Das wilde Berlin, wie es im Fernsehen gezeigt wurde, kannte ich nur aus der Entfernung. Doch mir hat das auch nie gefehlt. Ich war glücklich in meinem kleinen Dorf am Stadtrand. Im Gutspark habe ich Fahrradfahren gelernt; die weiten Felder im direkt anschließenden Brandenburg waren genial, um als Kind große Expeditionen zu unternehmen; meine jetzige Schule befand sich direkt am ehemaligen Mauerstreifen, es war einfach alles gut. Ähnlich behütet kann man vermutlich in einem bayrischen Dorf aufwachsen oder in einem Vorort von Frankfurt. Meine Freundinnen wohnten höchstens zehn Minuten mit dem Fahrrad entfernt. Mia kannte ich seit dem Kindergarten, ebenso die meisten Mädchen aus meinem Verein.


      Das an diesem Abend war irgendwie nicht mir passiert, so fühlte es sich inzwischen zumindest an. Doch da hatte ich mich getäuscht. Denn als ich wenig später die Haustür aufschloss, fand ich im Briefkasten ein Schreiben vom Polizeipräsidenten von Berlin. Adressiert an mich.


      Mir wurden die Knie weich, ich spürte einen kalten Griff um meinen Bauch und ich konnte plötzlich nur noch ganz flach atmen. Ich schloss die Haustür hinter mir und schob mich in den kleinen Vorraum. Ich legte meine Schultasche ab, zog meine Winterstiefel aus und stellte sie wie in Trance auf die Abtropfschale, hängte meinen Wintermantel an die Garderobe, dann öffnete ich die Tür zur Küche. Es war Mittwoch, da hatte meine Mutter bis in den frühen Abend Unterricht. Auf dem Herd stand der Topf mit der üblichen Mittwochssuppe, ein kleiner Post-it-Zettel klebte am Deckel.


      »Einfach auf Stufe 4 langsam zum Kochen bringen. Guten Appetit. PS: Und denke bitte an Klavier.«


      Ich setzte mich an den kleinen Tisch gegenüber der Arbeitsplatte, weiterhin den Brief fest umklammert.


      Ich wusste zwar nicht genau, was in dem Brief stand, doch hatte ich so eine ungute Ahnung. In der Tageszeitung war am Montag nach meinem Erlebnis im Berlinteil ein großer Artikel gewesen. Über die Auseinandersetzungen zwischen jugendlichen Autonomen und der Polizei am Wochenende. Ein besetztes Haus war geräumt worden. Im Zusammenhang mit der Räumung hatten jugendliche Sympathisanten randaliert. Bei fast dreißig Geschäften seien die Scheiben eingeschlagen, die Schaufenster geplündert und Autos angezündet worden. Der Polizei sei es gelungen, den harten Kern der vermummten Randalierer in Mitte zu stellen, es sei zu straßenschlachtartigen Auseinandersetzungen gekommen, der Staatsschutz ermittele wegen schweren Landfriedensbruchs.


      Und erst in diesem Moment begriff ich: Auch meinen Ausweis hatten die Polizisten mit ihrem Scanner eingelesen. Doch dann war nichts passiert und ich hatte es wieder vergessen.


      Entschlossen öffnete ich nun den Umschlag, überflog die ersten Zeilen. Es war sogar noch schlimmer als in meinen schlimmsten Befürchtungen.


      Ladung zur Beschuldigtenvernehmung, Polizeidirektion 3, Abschnitt 31 in der Brunnenstraße.


      Noch während ich las, fing ich an zu heulen.


      Das war so unfair.


      Wieso hatten die Polizisten mich herausgepickt. Ich hatte doch mit der ganzen Sache gar nichts zu tun, ich war keine Randaliererin, ich war Jana, Schülerin der Schiller-Oberschule in Marienfelde. Bis letztes Jahr eine der Jahrgangsbesten. Ich war drei Jahre Klassensprecherin gewesen, in der Grundschule Konfliktlotsin, ich hatte vier Jahre Ballett hinter mir. Mein Abitur war zum Greifen nahe, ich rauchte nicht, hatte noch nie an einem Joint gezogen, ging nicht einmal bei Rot über die Ampel. Mehr braves Mädchen als mich gab es nicht. Wie konnten die mich zu einer Beschuldigtenvernehmung vorladen. Das war doch alles nicht wahr!


      Wie bescheuert waren die denn bei der Polizei. Das war doch offensichtlich, dass ich da zufällig hineingeraten war.


      Oh shit, jetzt würde ich doch alles meinen Eltern beichten müssen. Wieso passierte mir so was? Warum hatte der Kerl nicht Louisa das Handy klauen können? Was sollte ich jetzt machen?


      Nur langsam schaffte ich es, mich zu beruhigen. Keine Panik, Jana, alles wird gut, du hast nichts Schlimmes getan, sagte ich mir wieder und wieder.


      Zunächst holte ich mir meinen Laptop oben aus meinem Zimmer, dann schaltete ich den Herd ein. Ich kannte mich, wenn ich mittags nichts Warmes zu essen hatte, dann war mit mir am Nachmittag gar nichts mehr anzufangen. Dann gingen nicht mal mehr Englisch-Vokabeln. Und die lernte ich sonst mit links.


      Während die Kartoffelsuppe langsam heiß wurde, googelte ich, was unter dem Stichwort Beschuldigtenvernehmung zu finden war. Das klang alles sehr ungut. Doch zugleich auch wiederum irgendwie beruhigend.


      Was ein Anwalt auf seiner Homepage riet, war das komplette Gegenteil von dem, was ich dachte, wie ich mich nun am besten verhalten müsse. Das war echt verrückt. Zuerst erklärte er auf seiner Page, dass so eine Ladung zur Polizei zunächst einmal gar nichts bedeuten würde. Gut, es bedeutet, es läuft ein Strafverfahren gegen einen, es liegt eine Anzeige vor und der Staatsanwalt oder die Polizei ermitteln, doch das sei auch zunächst alles. Man müsse zu dieser Vernehmung nicht hingehen, man brauche sich im Grunde zunächst nicht einmal darum kümmern.


      Meine erste Reaktion nach dem Lesen des Briefes war: Okay, du bist unschuldig, geh da hin, sag ihnen, wie es wirklich war und damit hat sich die Sache. Es gibt vielleicht Stress mit den Eltern, doch auch die werden schon einsehen, dass ich unschuldig und da nur zufällig hineingeraten bin. Das liegt doch auf der Hand.


      Wenn ich aber so reagieren würde, dann hätte ich laut Anwalt alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte.


      Der Anwalt riet jedem in meiner Lage zum komplett gegenteiligen Verhalten. Erst einmal gar nicht reagieren. Und wenn man dann doch hingehen würde, nur in Begleitung eines Anwalts. Aber selbst dann sollte man in keinem Falle eine Aussage machen. Als Beschuldigter habe man das volle Recht, eine Aussage zu verweigern, denn, wie das im Fernsehen immer so gesagt wurde: »Alles, was sie sagen, kann vor Gericht gegen sie verwendet werden.«


      Erst wenn der eigene Anwalt nach Akteneinsicht die genauen Vorwürfe kannte – also die Aussagen der Belastungszeugen in Erfahrung gebracht hatte –, sei es eventuell sinnvoll, zur Sache auszusagen. Und auch dann immer nur so wenig wie nötig.


      Fast wäre mir die Suppe übergekocht, so sehr fesselten die Einträge meine Aufmerksamkeit und es schien mir fast, als sei ich in einen total spannenden Krimi geraten. Nur leider einer, in dem ich selbst eine wichtige Rolle spielte und dummerweise nicht die des Ermittlers.


      Während ich meine Kartoffelsuppe löffelte, überlegte ich, wie ich mich nun entscheiden sollte. Klar, das war die Homepage eines Anwaltes, der wollte Geld verdienen, da war es doch logisch, dass der einem riet: nie ohne Anwalt.


      Würde ich meinen Onkel Wolfgang fragen, der Polizist in Düsseldorf war, so würde der mir vermutlich raten: Mach deine Aussage und fertig. Wer nichts getan hat, braucht auch nichts zu befürchten.


      Doch wenn ich nun an all die Filme dachte, die ich bislang im Fernsehen oder im Kino gesehen hatte, so musste ich zugeben: Die Welt war eher so, wie der Anwalt es einem auf seiner Page ausmalte. Unschuldig sein und seine Unschuld zu beweisen, waren nicht unbedingt dasselbe.


      Und noch etwas sprach für die Sichtweise des Anwaltes. Wenn ich seinen Ratschlägen folgte, dann bliebe alles wie bisher und ich konnte erst einmal abwarten. Was wiederum bedeutete, ich musste meinen Eltern nichts sagen. Ich musste niemandem etwas sagen und vielleicht kam bei den Ermittlungen der Polizei oder des Staatsanwaltes ja von allein heraus, dass ich unschuldig war.


      Ganz sicherlich würde das so laufen.


      Egal wen die fragen würden, jeder könnte denen sagen, dass ich keine radikale Hausbesetzersympathisantin war, die vermummt und plündernd durch Berlin-Mitte zog. Ich war Jana, ich war nicht wie die. Das konnte man an diesem Abend ja schon an meiner Kleidung sehen. Und falls die dennoch absurderweise Anzeige gegen mich erstatten würden, dann würde ich mir einen Anwalt nehmen und der würde das für mich regeln. So oder so, ich war unschuldig, ich hatte nichts zu befürchten.


      Nachdem ich mich auf diese Weise selbst überzeugt hatte, räumte ich meinen Teller in die Spülmaschine und ging hoch in mein Zimmer.


      Während ich kurz meine Stücke am Klavier übte, kam mir dann plötzlich dieser Gedanke. Erst sagte ich Schwachsinn, doch der Gedanke blieb. Normalerweise vergesse ich beim Klavierspielen alles, da gibt es nur die Tasten und mich und jede Menge Musik. Doch während ich meine Etüden hoch und runter spielte, hatte ich auch ständig dieses Lächeln vor mir und eine Stimme, die sagte: »Ach, was soll’s.« Und damit war die Entscheidung gefallen.


      Da ich nicht der Typ Mensch bin, der Sachen auf die lange Bank schiebt, stand ich bereits wenig später am S-Bahnhof Marienfelde und wartete auf die S2, die mich nach Mitte bringen sollte. Ich nutzte die Wartezeit, um mich auf dem großen Stadtplan von Berlin, der in dem Kasten auf dem Bahnsteig zwischen den Gleisen hing, darüber zu informieren, wo ich eigentlich genau hinmusste. So richtig genau kannte ich mich im Zentrum von Berlin einfach nicht aus. Zudem hatte ich meine Probleme, den Linienplan mit dem tatsächlichen Stadtplan von Berlin zusammenzubekommen. Was auf dem S-Bahn-Plan teilweise eng beieinanderlag, war in Wahrheit oft tierisch weit voneinander entfernt. Und ganz allein war ich noch nie nach Mitte gefahren. Entsprechend aufgeregt stieg ich an der Station Oranienburger Straße aus und ging die Stufen hinauf.


      Anders als vor zwei Wochen lag nun kein Schnee mehr auf den Gehwegen, stattdessen Abfälle und Hundekacke. Es dauerte etwas, bis ich das besetzte Haus wiedergefunden hatte. Und als ich endlich davorstand, da verließ mich der Mut. Wäre nicht in diesem Moment jemand aus der schmalen Öffnung im Fenster links vom Eingang geklettert, wäre ich garantiert gegangen. Doch so stand nun dieses Mädchen vor mir, das sich am Abend vor zwei Wochen über mich lustig gemacht hatte.


      Auch sie erkannte mich sofort wieder, denn sie sagte im breitesten Berlinerisch: »Na, wat willste? Wat verjessen?«


      »Kann man so sagen.«


      »Haste ’ne Kippe?« Sie sah mich abschätzend an. In meiner beigen Cargohose und der dunkelgrünen gefütterten Outdoorjacke kam ich mir plötzlich total spießig vor. Das Mädchen vor mir dagegen war echt schräg. Vermutlich mein Alter, vielleicht aber auch jünger. Die halblangen Haare waren rotblond gefärbt und verfilzt. Nicht direkt Dreadlocks, einfach nur Filz. Im Mundwinkel und der Nase hatte sie eine Kreole. Sie trug eine Bundeswehrhose, Springerstiefel und mehrere dreckige schwarze Jacken übereinander. Um den Hals ein schwarz gefärbtes PLO-Tuch.


      »Ich rauche nicht«, antwortete ich.


      »’nen Euro?« Sie feixte und zeigte mir ihre braun gefleckten Zähne. »Ick hab mein U-Bahn-Ticket verloren…«


      »Ich, also…« Ich wühlte in meiner Hosentasche nach Geld. »Der Punk von neulich, der mit meinem Handy, ich muss den was fragen!«


      »Len?«


      »Ja.«


      »Weiß nicht. Wat willste denn von ihm?«


      »Meine Sache.« Ich gab ihr einen Euro.


      »Der is nich da.«


      »Wo kann ich ihn denn finden?«


      »Die U-Bahn hat die Preise erhöht, echt fies, wa?«


      Ich gab ihr noch einen Euro.


      »Len is am Alex.« Sie grinste. »Danke, wa!« Dann drehte sie sich um und ging in einem betont breitbeinigen und lässigen Schlendergang die Straße hinunter.


      Ich sah ihr einen Moment nach, womit sie offensichtlich rechnete, denn nach etwa zwanzig Metern hob sie, ohne sich umzudrehen, die linke Hand und machte das Victoryzeichen.


      »Arschkuh«, murmelte ich.


      Ich mochte den Alexanderplatz noch nie. Diese gigantische Freifläche aus Granitplatten, eingerahmt von diesen breiten DDR-Straßen, dazu diese großen hässlichen Hochhäuser. Der Alexanderplatz war für mich schrecklichstes Ost-Berlin. Selbst Galeria, das Saturnkaufhaus und C & A änderten nichts daran. Und jetzt, an einem grauen kalten Januartag, war es hier noch einmal ungemütlicher. Doch trotz der Kälte hasteten Unmengen von Menschen über den Platz zu den Straßenbahnhaltestellen, es war ein Gewusel und Gedränge, ich fühlte mich total überfordert. Wo sollte ich hier Len finden. Vielmehr, wer in aller Welt hielt sich hier freiwillig auf? In der Nähe der eigenartigen Weltzeituhr standen ein paar Glatzen zusammen. In einer Seitenstraße Richtung Fernsehturm hatte sich eine Gruppe von verschüchterten Emos eingefunden und auf den Bänken vor dem Brunnen in dem kleinen Park hatten sich Penner breitgemacht. Zuletzt war ich hier mit meiner Mutter irgendwann im letzten Herbst gewesen. Da hatte sie mit mir unbedingt ins Alexa gewollt. Ein gigantisch großes, von außen unfassbar hässliches rosa Einkaufszentrum direkt neben der S-Bahn. Die vielen eigenartigen Menschen waren mir damals gar nicht aufgefallen. Aber da waren wir auch direkt von der S-Bahn-Station runter und im Strom der Massen eiligst rüber ins Alexa. Doch jetzt war das anders. Nun suchte ich hier jemanden, sah den Leuten ins Gesicht, hielt Ausschau nach Punks, scannte die Umgebung nach Ecken, in denen man sich aufhalten konnte, wenn man gar nicht irgendwohin wollte. Es dauerte ewig, bis ich Len endlich gefunden hatte. Er stand in der kleinen Gasse zwischen Galeria Kaufhof und S-Bahn-Bögen zusammen mit einer Gruppe von echt übel aussehenden Typen. Ich blieb erst einmal stehen und beobachtete ihn. Neben Len stand ein Kerl mit Springerstiefeln, gebleichter, zerrissener Jeans und einem dunkelgrünen Militärmantel. Um den Hals ein Palästinensertuch, auf dem Kopf eine schwarze Kappe. Der Mann ihm gegenüber war echt alt. Ich schätzte ihn auf über vierzig. Er war komplett in schwarzes Leder gekleidet, hatte eine Glatze und trug trotz des grauen Himmels eine kleine verspiegelte Sonnenbrille. Auch die anderen sahen nicht viel freundlicher aus. Verdreckt, heruntergekommen, einfach abstoßend. Mehrere Hunde tollten zwischen ihnen herum, auf dem Boden standen Wein- und Bierflaschen, Len selbst lehnte mit einer Bierflasche in der Hand an einer der Säulen. Ähnlich wie vorhin vor dem besetzten Haus, kam mir auch nun wieder meine Idee total bescheuert vor. Und ich überlegte, ob ich nicht einfach wieder gehen sollte. Doch dann sagte ich mir: Nein, Jana. So eine bist du nicht. Du hast dir das vorgenommen, nun ziehst du das auch durch. Ich bin keine, die sich freudig in die erste Reihe vordrängt, aber wenn ich mich zu etwas entschließe, was mitunter länger dauern kann, dann stehe ich normalerweise auch dazu, komme, was wolle. Ich setzte mich wieder in Bewegung.


      »Len!«, rief ich aus sicherer Entfernung. Und da niemand in der Gruppe reagierte, erneut, diesmal etwas lauter: »Len, hallo!«


      Er drehte sich zu mir um, ich konnte trotz des Abstands zwischen uns richtig sehen, wie es in seinem Hirn arbeitete, die Stirn runzelte sich, dann ging ein Ruck durch seinen Körper, er löste sich von dem Betonträger und kam langsam zu mir rübergeschlendert.


      Etwa anderthalb Meter vor mir blieb er stehen, sah mich misstrauisch an.


      »Was willst du?«


      »Ich muss mit dir reden.«


      »Ach?«


      »Ja, bitte. Hast du einen Moment Zeit?«


      »Okay.«


      »Also, ich…« Sein Gesichtsausdruck und seine Körperhaltung verunsicherten mich total. Ich kam mir so bescheuert vor, so klein und blöd, einfach nur ätzend. Sein Blick war kalt, voller Ablehnung und irgendwie herablassend. Keine Spur von dem netten Lächeln, mit dem er mir mein Handy zugeworfen hatte, der Typ hier war jemand komplett anderes, als der, den ich in Erinnerung hatte. Nicht der, von dem ich geglaubt hatte, dass ich mit ihm reden könnte. Der mir vielleicht helfen könnte.


      »Du, also, an dem Abend neulich…«, stammelte ich weiter. Hoffte, dass er es mir irgendwie leichter machen würde, indem das, was er sagte, mir irgendwie helfen würde, ein Gespräch aufzubauen. Doch er stand einfach nur da, die Bierflasche in der linken Hand, die rechte in der Jacke seiner schwarzen Motorradlederjacke vergraben und schwieg.


      »Ich…« Ich holte tief Luft, sah über seine rechte Schulter hinweg hoch zu den S-Bahn-Gleisen und zwang mich einfach, das zu sagen, weswegen ich gekommen war. »Ich habe Post von der Polizei bekommen. Die wollen mich anzeigen. An dem Abend, als ich dich verfolgt habe und wir in diesem Polizeikessel waren, wurden meine Personalien aufgenommen. Vermutlich wollen die mir jetzt was anhängen wegen der geplünderten Läden und so. Aber du weißt so gut wie ich, dass ich damit nichts zu tun habe. Dass ich da nur wegen dir war. Nur wird mir das niemand glauben. Daher brauche ich deine Hilfe.« Ich hatte es geschafft, es war raus und nun konnte ich ihn auch wieder direkt ansehen.


      Er schwieg. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Dann hob er die Bierflasche und trank einen Schluck.


      »Glaubst du, ich gehe mit dir zu den Bullen, oder was?«, sagte er merkwürdig tonlos und wie aus einer anderen Welt. War er betrunken, stoned?


      »Nein, das muss vielleicht gar nicht sein. Ich werde mir vermutlich einen Anwalt nehmen«, erfand ich eilig. »Oder du schreibst einen Brief, machst eine schriftliche Aussage oder so.«


      »Keinen Bock.«


      »Ey, Moment mal.« Ich merkte, wie meine Unsicherheit in Empörung umsprang. Was dachte der Kerl sich eigentlich. Nur wegen ihm war ich doch überhaupt in dieser ätzenden Situation. Da konnte ich doch erwarten, dass er mir nun half. »Das kannst du jetzt nicht bringen. Ich hätte dich auch anzeigen können. Wäre ich einfach zur Polizei gegangen, anstatt dir hinterherzulaufen, dann hätte jetzt nicht ich den Stress, sondern du!«


      »Tja, dumm gelaufen.«


      »Ne!« Mir platzte der Kragen. So konnte man mit mir nicht umgehen. Klar, ich sah vielleicht aus wie das brave, dumme Mädchen aus Marienfelde, aber wer glaubte, mich deswegen so von oben herab behandeln zu können, der hatte sich getäuscht. Jahrelang Einserschülerin zu sein, hieß nicht, dass man mich deshalb herumschubsen durfte. Ich war ich, wer sich mit mir anlegte, hatte in der Regel schon vorher verloren und an mir hatten sich schon einige die Zähne ausgebissen. Meine Lehrer konnten davon ein Lied singen. Das hatte ich als Klassensprecherin gelernt, ich wusste, wie ich meine Meinung durchsetzen konnte. Und wenn ich den Eindruck hatte, ein Lehrer hatte einen Mitschüler aus meiner Klasse unfair behandelt, dann konnte ich echt ungemütlich werden. Mein Klassenlehrer in der Fünften hatte mich im Scherz einmal während einer Auseinandersetzung als eine höchst nervende Jeanne d’Arc bezeichnet. Wofür er noch am Abend mit meinen Eltern tierischen Stress bekam. Doch selbst die hatten mitunter von mir und meinem Dickkopf die Nase voll.


      »Pass mal auf. Wir gehen jetzt auf das nächste Polizeirevier und du machst dort eine Aussage, wie es wirklich war!«, beharrte ich.


      »Vergiss es!«


      »Von wegen!« Ich wurde laut. »Hey, ja. Das kannst du nicht bringen!«


      »Doch!«


      Dann drehte er sich einfach um und ging zurück zu seinen Kumpels.


      Ich stand da, innerlich am Beben. Noch nie zuvor hatte mich jemand derart abserviert. Was war denn das für ein Typ? Und ich war keineswegs bereit, das hinzunehmen. Also bin ich ihm nach, packte ihn an der Lederjacke und fuhr ihn vor seinen Leuten mit den Worten an: »Jetzt hör mal, ja! Ich bin nicht irgendeine kleine Tussi, die sich alles gefallen lässt. Was bist du denn für einer! Klaust mir erst mein Handy und machst hier dann einen auf Arschloch, oder was?«


      Len sagte keinen Ton, ignorierte mich einfach. Und auch die anderen schwiegen, taten so, als beachteten sie mich nicht einmal. Jemand machte eine Bemerkung und alle lachten.


      »Ich kann auch die Polizei holen, dann können wir das gerne hier an Ort und Stelle regeln«, giftete ich. Ich glaube, so sauer wie in diesem Moment war ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen.


      »Aber dann sind wir nicht mehr da!«, war der knappe Kommentar eines Kerls mit einem fast bodenlangen braunen alten Wollmantel.


      »Arschlöcher!« Ich wusste, ich hatte verloren, nun war mir alles egal. »Hey, wegen eurem Kumpel habe ich jetzt die Bullen am Hals! Aber das ist euch ja offenbar egal. Denkt nur an euch selbst. Erst auf dicke Hose Randale machen und dann andere die Scheiße ausbaden lassen. Ich seid echt erbärmlich!«


      »Mach den Abflug, sonst gibt es echt Stress!«, zischte der mit Glatze und Sonnenbrille.


      »Warum? Weil du dann eine Frau schlägst?« Ich wusste, ich bewegte mich inzwischen auf verdammt dünnem Eis. Doch ich wollte von Len eine Reaktion, hoffte, dass ich mich nicht in ihm getäuscht hatte. Wo war der Junge mit dem Lächeln geblieben, der so entwaffnend »Ach, was soll’s« gesagt hatte.


      »Damit habe ich weniger Probleme, als du glaubst!« Der massige Typ mit der Sonnenbrille machte einen Schritt auf mich zu.


      Und endlich. Endlich kam von Len eine Reaktion. »Lass stecken, Rolli. Das kläre ich.«


      Er löste sich aus der Gruppe und ging, ohne mich anzusehen, in Richtung Eingang S-Bahn. Natürlich folgte ich ihm. Er betrat die S-Bahn-Halle und stoppte vor dem Schaufenster eines Zeitungsladens.


      »Was soll das?«


      »Was das soll?« Ich war so in Fahrt, dass ich nicht aufhören konnte, obwohl ich wusste, dass ich es spätestens jetzt lassen sollte. Ich hatte ihn doch nun da, wo ich ihn haben wollte. »Verstehst du mich nicht? Ich erwarte von dir, dass du mir hilfst.«


      »Warum sollte ich?«


      »Warum?« Noch immer gärte es in mir, weil er und seine Kumpels mich so hatten auflaufen lassen. Dementsprechend untypisch derb fiel meine Antwort aus. »Arschloch! Weil ich wegen dir in dieser Sache mit drinstecke, fuck!!«


      »Wie heißt du?«, fragt er.


      »Jana«, antwortete ich.


      »Also, Jana.« Er sah müde aus, alt und grau. In seinen Augen war für einen Moment eine eigenartige Offenheit, die mich für den Bruchteil einer Sekunde ganz tief in ihn hineinsehen ließ. Ich musste schlucken, die tiefe Leere und Dunkelheit, in die ich eintauchte, ließen mich erschaudern. »Ich kann nicht. Selbst wenn ich wollte, ich kann nicht«, erklärte er mit einer Stimme, die mir mit ihrer entwaffnenden Ehrlichkeit jegliche Hoffnung raubte. »Selbst wenn ich dir helfen wollte, es geht nicht. Ich habe selbst genug Scheiße an der Hacke. Ich kann nicht zu den Bullen gehen. Und die würden mir auch nie glauben. Ich kann dir nicht helfen. Verstanden?«


      Ich nickte, wollte etwas sagen, konnte es aber nicht.


      »Und jetzt fahr bitte zurück in deine schöne Welt und lass mich in Ruhe. Okay?«


      Ich nickte erneut, sah an ihm vorbei mein Spiegelbild in der Glasscheibe des Zeitungsladens. Ein kleines Mädchen starrte mich von dort an.


      »Dir wird schon nichts passieren. Und jetzt geh!«


      Ich drehte mich um und tat, was er sagte. Ich bin die Treppe hinauf Richtung S-Bahn. Als ich mich oben umdrehte und über das Geländer in die Eingangshalle hinabsah, stand er immer noch da. Starrte mir nach, die Bierflasche in der Hand, regungslos, irgendwie traurig und verlassen.


      Wir sahen einander sicher eine Minute lang an. Die Entfernung war zu groß, um einander wirklich in die Augen zu sehen, dennoch konnte ich ziemlich genau erahnen, mit welcher Mimik er zu mir hochblickte. Und dann schloss er die Augen, zumindest meinte ich, das sehen zu können, drehte sich um und verschwand.


      Noch am gleichen Abend habe ich meinen Eltern alles gebeichtet. Ihnen von dem Abend erzählt, mit allen Details berichtet, was passiert war, und ihnen den Brief gezeigt. Meine Mutter regte sich wahnsinnig auf, war noch nachträglich besorgt, machte mir Vorwürfe, dass ich mich doch wegen eines dämlichen Handys nicht in eine solche Gefahr hätte bringen dürfen. Wie von mir erwartet, drohte sie mir, dass sie mir nicht mehr erlauben würden, abends ohne Begleitung eines Erwachsenen in die Stadt zu fahren, wenn ich ihnen nicht auf der Stelle versprechen würde, mich nie wieder so leichtsinnig zu verhalten. Mein Vater dagegen kritisierte nur, dass ich ihnen nicht am nächsten Tag oder besser noch gleich am Abend von der Geschichte berichtet hatte. Dass ich dem Typ hinterher bin und auch dass ich am Nachmittag versucht hatte, mit dem Kerl erneut zu sprechen, fand er sogar gut.


      »Aber, Jana«, schob er nach. »Bitte, nimm beim nächsten derartigen Ausflug eine Freundin mit. Es gibt Dinge, die geht man besser nicht allein an.«


      »Jürgen, wirklich!«, mischte sich meine Mutter ein. »Das kannst du doch so nicht stehen lassen. Die Sache mit der Polizei, was da hätte passieren können…«


      »Gar nichts hätte passieren können. Notfalls hätten wir sie auf der Wache abholen müssen. Und im Grunde mag das doch sogar eine ganz prägende Erfahrung für Jana gewesen sein.« Mein Vater holte tief Luft. »Sie ist alt genug, um zu begreifen, dass auch in diesem Land nicht alles rund läuft. Was die Berliner Polizei da treibt, ist nicht gut. Eine regelrechte Hatz auf Hausbesetzer veranstalten die da doch momentan. Die sollten sich lieber um die Rechtsradikalen kümmern. Was sind das denn für Zustände, wenn man junge Leute einfach so einkesselt.«


      »Sag ich doch!«, rief meine Mutter. »Das hätte gefährlich werden können.«


      »Ach was!«, gab mein Vater knapp zurück. »Wir leben in einer Demokratie. Ärgerlich, ja, ungerecht, ja, aber doch nicht gefährlich.« Und an mich gewandt fuhr er fort. »Jana, das war einfach ein klassisches Zur-falschen-Zeit-am-falschen-Ort-Ding. Zieh deine Lehren draus und verhalt dich in Zukunft einfach etwas besonnener, okay.«


      »Und was wird aus der Anzeige?«, fragte ich kleinlaut.


      »Das lässt sich sicher regeln.«


      Und das tat es dann auch. Am Tag darauf hat mein Vater seinen Freund Ludger angerufen, der ist Anwalt. Und zur Sicherheit auch noch mit einem früheren Doppelkopf-Mitspieler gesprochen. Robert, der inzwischen Richter an irgendeiner Berliner Kammer ist. Und dann trat tatsächlich alles so ein, wie Len es gesagt hatte. Mir passierte gar nichts. Die Ermittlungen wurden eingestellt, die Sache war geklärt.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      Nicht jedoch für mich. Denn dieser Moment am Alex, dieser Augenblick, den Len mir gewährt hatte, ließ mich einfach nicht los. Ich schwankte zwischen Wut und Verlangen. Versuchte, mir selbst alles Mögliche einzureden: Das ist ein Arsch, er hat dir nicht geholfen, klaut dir dein Handy, lass die Finger von ihm.


      Und doch war da dieses Lächeln, diese Berührung an der Schulter, als er mich aus dem Polizeikessel gezogen hatte. Es war selbstverständlich völlig naiv von mir gewesen zu glauben, Len würde mir bei der Gerichtssache helfen können. Selbst wenn er das gewollt hätte. Garantiert hatte Len selbst jede Menge Ärger mit der Polizei, er lebte auf der Straße, beziehungsweise in einem besetzten Haus, soweit ich das einschätzen konnte. Die Vorstellung, ausgerechnet er könne mir bei einem Problem mit der Polizei zur Seite stehen, war lächerlich. Zudem, er war ein Punk, Hausbesetzer, meiner Überzeugung nach niemand, der sich für andere interessierte. Leute wie er stellten sich doch mit Absicht außerhalb der Gesellschaft, waren einfach so null-Bock-mäßig drauf, schnorrten, wollten einfach nur abhängen.


      Legal, illegal, scheißegal.


      Solche Parolen schmierten Kerle wie er doch überall an die Wände. Sie machten mir Angst und regten mich auf, brachten mich auf die Palme. Und dennoch, dieser Typ ließ mich einfach nicht los.


      Mehr als einmal erwog ich, wenn ich eigentlich Klavier üben sollte oder Hausaufgaben machen, mit meinen Freundinnen darüber zu sprechen. Aber was hätte ich sagen sollen? Ich wusste ja selbst nicht einmal, was genau in mir rumorte. Und wenn ich ihnen von Len erzählt hätte, dann hätte ich ja auch erzählen müssen, wie ich ihn kennengelernt hatte, und dann hätte ich ihnen gestehen müssen, was damals wirklich an dem Abend in Mitte geschehen war und dass ich sie belogen hatte.


      Also versuchte ich es quasi durch das Hintertürchen.


      Louisa hatte eine kleine Katze geschenkt bekommen. Sie hieß Fritzi, war ein Weibchen. Damit Mia und ich ihr neues Katzenbesitzerglück teilen konnten, wollte sie neuerdings ständig, dass wir uns bei ihr trafen.


      Als wir nun zum x-ten Male bei ihr im Zimmer saßen und mit der süßen kleinen Fritzi spielten, da sagte ich: »Was ich euch erzählen muss. Cora, die kennt ihr doch, oder?«


      Die beiden schüttelten die Köpfe. Zu Recht, woher sollten sie Cora auch kennen, es gab keine Cora in meinem Bekanntenkreis.


      »Ein Mädchen aus dem Basketball«, erfand ich dreist weiter. »Die müsst ihr doch kennen. So eine Große mit halblangen blonden Haaren. Etwas kräftiger.«


      »Nein, was ist denn mit der?«, fragte Mia, während sie dem Kätzchen den kleinen gelben Ball zurollte.


      »Die ist jetzt mit einem Punk zusammen«, erklärte ich ihr.


      »Wie mit einem Punk, so wie Noah aus der Schule?«


      »Nein, ein echter Punk«, behauptete ich. »Punks wie Noah zählen für mich nicht. Fettes A mit Kringel auf der Jeansjacke und dann französische Vokabeln lernen. Einen auf wild machen und sich die Sportsachen von Mama waschen lassen. Noah ist ein Idiot. Nein, der Freund von Cora ist echt. Also, der lebt auf der Straße und so, nix mit Schule.«


      »Stelle ich mir peinlich vor«, war Louisas Kommentar.


      »Wieso peinlich?«, fragte ich überrascht.


      »Na ja, wenn der auf der Straße lebt, dann dürfte der doch stinken«, erklärte sie. »Und dann… worüber will man mit so einem überhaupt reden.«


      »Keine Ahnung!«, erwiderte ich. »Nur, als Cora das mir, also nicht nur mir, allen im Team erzählt hat, da habe ich mich gefragt, wie das wohl so sein muss, wenn man auf der Straße lebt.«


      »Augenblicklich vermutlich kalt«, war Mias pragmatischer Kommentar.


      »Der Freund von Cora lebt in einem besetzen Haus«, schrieb ich meine Geschichte weiter fort.


      »Hausbesetzer sind cool«, nickte Mia. »Ich könnte das zwar nicht selbst machen, aber irgendwie finde ich das cool.«


      »Echt?« Louisa sah sie überrascht an. »Das sind Kriminelle, das weißt du schon, oder?«


      »Na und?«, ging ich dazwischen. »Mein Vater sagt, wenn es die Hausbesetzer damals nicht gegeben hätte, dann würde Berlin inzwischen anders aussehen. Wären die Hausbesetzer nicht gewesen, dann wären all die schönen Altbauten damals in den… Siebzigern? Jedenfalls wären die alle abgerissen und durch diese hässlichen Neubauten ersetzt worden. Dass Schöneberg oder Kreuzberg so geil ist, verdanken wir echt den Hausbesetzern.«


      »Für mich sind das trotzdem Kriminelle. Wenn ich mir das vorstelle, da würden einfach welche hier reinkommen und unser Haus besetzen…« Louisa verstummte bei dieser Vorstellung.


      »Also ob die jemals ein Haus in Marienfelde besetzt hätten«, kicherte Mia. »Ist doch viel zu öde hier. Ich will ja im Studium mal nach London oder Barcelona. Da gibt es auch viele Hausbesetzer, glaube ich. Mal sehen, vielleicht ziehe ich da mal nur so aus Neugier auch mal irgendwo ein. Etwas Abenteuer, sozusagen.«


      »Du spinnst«, fand Louisa wieder ihre Worte.


      »Und Punks, wie steht ihr dazu, weil…« Ich zögerte. »Weil, ich mein, das ist ja auch irgendwie so politisch. Cora sagt, ihr Freund sei so total anti drauf. Gegen den Staat, gegen die Gesellschaft, einfach so gegen alles.«


      »Aber da gibt es doch voll die Unterschiede!«, rief Mia. »Noah hat doch… ach ja, ihr habt Englisch als erste Fremdsprache. Noah und ich sind ja im Französischkurs, Englisch ist also meine zweite Fremdsprache…«


      »Was hat das denn damit zu tun«, fragte ich irritiert.


      »Noah hat in Englisch zweimal ein Referat über Punks gehalten«, begann Mia zu referieren. »War echt interessant. London, Sex Pistols, destruktives Verhalten sich und anderen gegenüber als angemessene Reaktion auf festgefahrene politische Verhältnisse. Das war seine Grundthese, ist irgendwie hängen geblieben. War witzig damals. Unser Noah, dieser doch im Grunde so brave kleine Junge, erzählte uns mit leuchtenden Augen von radikal selbstbestimmten Punks, wie er ja auch gerne einer wäre, die radikal ihr Ding leben. Die echt hart drauf sind. Ihr wisst schon, Chaostage Hannover oder 1. Mai in Kreuzberg. Nobelkarossen anzünden.«


      »Was einfach Scheiße ist!«, giftete Louisa. »Das sind Kriminelle und die gehören…«


      ». . . eingesperrt?«, soufflierte Mia mit einem abschätzigen Lächeln.


      »Ja, warum nicht«, rief Louisa trotzig.


      »Sehe ich anders, aber deiner Cora und ihrem Freund gebe ich dennoch keine richtige Chance.« Mia war mit Louisa fertig und wandte sich mir zu.


      »Wieso?«


      »Weil die Unterschiede einfach zu groß sind. Keine eigene Wohnung, kein Geld, er wird sich ihr gegenüber schämen, da er sie nicht ausführen, nicht einladen kann. Ihr keine Geschenke machen kann…«


      »Aber wie du selbst sagst, er ist absolut frei.« Ich sah sie herausfordernd an. »Niemandem Rechenschaft schuldig, keine Schule…«


      »Das kann ich auch so haben, ohne auf der Straße leben zu müssen.«


      »Weil deine Eltern Geld haben«, wandte ich ein.


      »Geld spielt in diesem Zusammenhang nun mal überhaupt keine Rolle«, gab Mia knapp zurück. »Zwingt dich wer, zur Schule zu gehen, leidest du darunter?«


      »Nein.«


      »Na also. Wenn der Kerl seinen Spaß haben will, bitte«, beendete Mia die Debatte, ganz so wie es ihre Art war. »Aber dann soll er mich bitte damit verschonen, dass er das aus politischen Motiven macht. Wer heute Punk ist oder auf der Straße lebt, der macht das, weil er es will. Weil er Bock dazu hat und es ihm gerade Spaß macht. Basta.«


      Ich wollte ihr erst widersprechen, behielt dann jedoch meine Gedanken lieber für mich. Ich hatte Len in die Augen gesehen und wusste, er lebte nicht so, weil er dazu Bock hatte. Len war auch kein Salonpunk wie Noah. Len war echt. Len war wirklich ausgestiegen, lebte vermutlich in einer komplett anderen Wirklichkeit als ich.


      Ich war schon immer jemand, der sich dafür interessierte, wie andere Leute leben. Deshalb las ich auch so gerne. Mit Fantasy oder Romantikzeugs mit oder ohne Vampire konnte ich nichts anfangen, ebenso wenig mit Krimis. Ich stand schon immer auf Bücher, die vom Leben anderer berichteten. Über das Mädchen, das sich ritzte, weil es vom Vater vergewaltigt worden war. Und auch über das Leben eines Straßenkindes hatte ich schon einen Roman gelesen. Doch nie hatte ich gedacht, ich würde einmal selbst damit in Berührung kommen. Bislang waren all diese Geschichten immer Berichte aus einer anderen Welt gewesen.


      Ich habe viel darüber nachgedacht, warum mich Len so beschäftigte, mehr noch, mich berührte. Das war ja nicht etwa Mitleid, ich hatte nie vor, ihm zu helfen, wie hätte das auch gehen sollen. Ich fand ihn genauso wenig auch nur ansatzweise attraktiv. Len war definitiv nicht mein Typ. Ich stand mehr auf die Jungs mit längeren Haaren, eher so die kuscheligen, so Typ Knuddelbär. Jungen wie Ole. Wir waren zwei Jahre zusammen gewesen. Erste Liebe, komplettes Programm.


      Und doch musste ich immer wieder an diesen einen kurzen Augenkontakt mit Len denken. Diese Einsamkeit, die ich tief in ihm gesehen hatte, die machte mich fertig, ließ mich einfach nicht los. Kurzzeitig hatte ich Angst, der Grund, warum ich das nicht einfach abhaken konnte, läge in mir. Dass ich womöglich tief in mir drin eine ebenso große bodenlose Schwärze hätte. Die aber bislang geschlafen hatte und erst durch diesen Augenblick geweckt worden war. Doch noch während ich diesen Gedanken dachte, wusste ich, das ist Blödsinn. Semipsychologisches Geschwätz. Ich wollte nicht auf der Straße leben. Ich war glücklich mit meinem Leben. Weder war ich traumatisiert durch eine Vergewaltigung durch irgendeinen Stiefvater, den es nicht einmal gab, meine Eltern waren meine Originaleltern. Noch war ich sonst wie unglücklich. Ich hatte Freundinnen, keine Schulprobleme, liebte mein Klavier, mein Zimmer, ging überwiegend gerne zur Schule, mein Leben war schön. Und ich hatte keinerlei Bestrebungen, etwas daran zu ändern. Nicht einmal mit Magersucht oder so konnte ich aufwarten. Ich hatte keine Supermodelfigur, aber so wie diese Tussen wollte ich auch nicht aussehen. Ich spielte Basketball, und das nicht einmal schlecht. Meine Mannschaft war letzte Saison Bezirksmeister geworden. Ich war fit. Meine kurze Emozeit lag auch schon lange zurück, sie hatte gerade einmal zwei Monate gedauert. Dann war ich für einen Sprachkurs nach Cambridge und da war das ganz schnell vorbei gewesen.


      Normaler als ich, Jana Heimann, konnte niemand sein. Doch selbst daraus ließ sich kein Grund ableiten, auszusteigen oder plötzlich ein Drogenproblem zu entwickeln. Ich fand das gut so.


      Warum ich dennoch drei Wochen später wieder am Alex stand, konnte ich nicht erklären. Es war auch nicht geplant, sondern rein zufällig. Aber sich selbst kann man schwer etwas vormachen, ich wusste natürlich, dass es geplant zufällig war. Denn ausgerechnet mit René und Mirijam, mit denen ich sonst nie etwas unternehme, hatte ich mich in der Alten Schönhauser Straße zum Shoppen getroffen und dann hatten wir uns getrennt. Die beiden wollten noch ins Kino, ich dagegen wollte noch in diesen Schuhladen in der Münzstraße. Zudem stand ich nicht so auf 3-D-Filme. Ich bekam da immer Kopfweh.


      Der Tipp von Kathi mit dem Schuhladen entpuppte sich als Reinfall. Nur so Leopardenmusterstiefel. Absolut untragbar. Entweder hatten die inzwischen eine andere Kollektion oder Kathi hatte einen doch sehr anderen Schuhgeschmack als ich.


      Jedenfalls bin ich dann einfach noch so etwas herumgelaufen.


      Schaufenstergucken.


      Es war Ende Februar, einer dieser raren frühen Berliner Frühlingstage. Man wusste genau, der Winter war noch nicht vorbei, garantiert würde es im März oder April noch einmal richtig kalt werden, doch die milde Luft gab einem einen kleinen Frühlingsvorgeschmack. Einfach ein Tag, an dem man gerne in Berlin herumstromerte.


      Ich kann nicht mehr sagen, ob ich wirklich gehofft hatte, dass zufälligerweise Len wieder hinter dem Kaufhof am Alex herumstehen würde. Ich vermute, ich habe eher so in die Richtung gedacht, geh einfach mal vorbei, er ist ja eh nicht da.


      Doch er war da.


      Er stand mit zwei Typen in der schmalen Gasse. Wie bei unserem letzten Treffen an die Betonsäule gelehnt, nur hatte er diesmal kein Bier in der Hand.


      Ich habe erst überlegt, ob ich einfach vorbeigehen und hoffen sollte, dass er mich bemerkte und ansprach. Aber das war mir dann doch zu blöd. Daher bin ich Richtung S-Bahn-Eingang und dann stehen geblieben und habe überrascht gerufen: »Hey, Len, richtig?«


      Er sah mich an, überlegte offenbar, wie er jetzt reagieren sollte, und bevor er irgendetwas sagen konnte, was womöglich alles erschwert hätte, schob ich nach: »Keine Angst, ich bin rein zufällig hier. Das mit der Anzeige hat sich geregelt, also kein Stress.«


      Ich konnte direkt sehen, wie er sich innerlich entspannte. »Hab ich doch gesagt.« Er grinste. Dann wandte er sich an seine Kumpel. »Das ist die, die damals mit im Kessel war. Von der Ella erzählt hat.«


      »Die mit dem Handy?«, fragte der Kerl, der links von Len stand. Er sah ziemlich fertig aus. Verdreckter Bart, siffige Klamotten, er schien mir wesentlich älter als Len.


      »Genau die.« Len kam zwei Schritte auf mich zu. »Freut mich. Aber habe ich dir ja gesagt.«


      »Ja, hast du.«


      »Bist du noch sauer?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ist ja alles wieder okay.«


      Eine unangenehme Gesprächspause entstand. Wir sahen einander abwartend an, schließlich zuckte er mit den Schultern. »Na dann. Schönes Leben und so.«


      »Tschüss«, sagte ich, drehte mich um und ging. Vermutlich habe ich darauf gewartet, dass er noch etwas sagen würde, aber da kam nichts. Als ich den Eingang zur S-Bahn betrat, sah ich mich kurz um. Er stand bereits wieder bei den anderen. Mit dem Rücken zu mir.


      Zurück in unserem Reihenhaus in Marienfelde fühlte ich mich erleichtert. Irgendwie war unser Wiedersehen klärend gewesen. Offenbar hatten wir uns wirklich nichts zu sagen. Vielleicht hatten Louisa und Mia doch recht. Es gab keinen Grund, noch länger irgendeinen Gedanken an ihn zu verschwenden. Vermutlich hatte ich mir das, was ich damals geglaubt hatte, in ihm zu sehen, nur eingebildet. Ihm ging es ja anscheinend gut. Und wie es mir ging, schien ihn ja auch nicht weiter zu interessieren. Sonst hätte er ja was sagen können. Da ich nichts weiter gesagt hatte, war es bei mir ja nicht anders. Er lebte sein Leben und ich meins. Es war so eine Episode, die man wohl später seinen Kindern erzählen würde: Damals, als der Punk mir das Handy klaute, oder so.


      Bis mich Wochen später mein Vater rief. »Jana, schnell, komm mal!«


      Ich war in meinem Zimmer am Laptop dabei, ein paar neue Apps für mein Smartphone zu suchen.


      »Was ist denn?«, schrie ich aus dem ersten Stock hinunter.


      »Die räumen in Mitte wieder ein Haus!«, antwortete er mir. »Komm mal gucken, kennst du das?«


      Ich raste die schmale Wendeltreppe hinunter. Mein Vater saß auf dem grauen Ledersofa im Wohnzimmer, auf dem großen Flachbildschirm lief die Abendschau. Wie für die meisten Altberliner war das ein altes Ritual für meine Eltern. Abends um halb acht sah man auf RBB die Abendschau und informierte sich über die Stadt.


      Mannschaftswagen der Polizei waren zu sehen, rot-weiße Straßensperren, dahinter Dutzende von Beamten in olivgrünen Kampfanzügen, die eine Straße abriegelten. Die Kamera zoomte über die Köpfe der Polizisten hinweg auf ein Haus zu, während der Sprecher aus dem Off erklärte: ». . . diesmal räumte die Polizei ohne Vorwarnung. Nach den straßenschlachtähnlichen Auseinandersetzungen in Mitte im Umfeld der letzten Räumung, erproben die Einsatzkräfte diesmal augenscheinlich eine neue Strategie. Wie der Polizeisprecher erklärte, wollte man der Sympathisantenszene keine Möglichkeit geben, Widerstand zu organisieren. Dennoch wurden vorbeugend aus anderen Bundesländern Einheiten in Berlin zusammengezogen. Szenen wie bei und nach der letzten Räumung sollen auf diese Weise vermieden werden. Das Konzept scheint aufzugehen, die autonome Szene wirkt überrascht. Die Bewohner des Hauses traf der Einsatz vollkommen unvorbereitet. Dennoch kam es zu Festnahmen.«


      »Ist es das Haus?«, fragte mein Vater.


      »Ja, das ist es«, murmelte ich. Und während Polizisten durch die Fenster Möbel und alte Matratzen auf die Straße hinunterwarfen, fragte ich mich, ob das die Sachen von Len und Ella waren. Was die beiden nun taten. Waren sie verhaftet worden, saßen die beiden jetzt im Gefängnis oder auf der Straße? Draußen war es minus zehn Grad kalt, der Winter hatte wie erwartet Berlin im März noch einmal fest in den Griff genommen.


      »Die haben sie doch nicht mehr alle«, murmelte mein Vater. »Warum kann man diese Leute nicht einfach darin wohnen lassen. Es gibt doch schon genug Luxuswohnungen in Mitte.« Und dann hielt er mir einen längeren Vortrag über Gentrifizierung, also über die soziokulturellen Veränderungen und Folgen, wenn in einem Viertel mit einer eigentlich ärmeren Bevölkerungsschicht Immobilien luxussaniert werden. Und was es bedeutete, wenn plötzlich Leute mit viel Geld das Gesicht und die Ausstrahlung eines Viertels verändern. Dass dann die alten Leute wegziehen müssen, weil sie sich mit ihrer Rente die neuen Mieten nicht mehr leisten können, und dass doch jedes Viertel eben eine gute Mischung aus Jung und Alt, Arm und Reich sein müsste. Andernfalls würde man Ghettos schaffen und die Stadt aufteilen, in die schönen Bezirke für die Reichen und die hässlichen für die Armen. Ich kannte das schon, mein Vater war eben mit Leib und Seele Lehrer. Englisch, Geschichte/Sozialkunde und Sport in der Sekundarstufe zwei. Er hatte bis vor Kurzem an einer Neuköllner Brennpunktschule unterrichtet, Gesamtschule, dort die höheren Klassen. Doch vor einem halben Jahr hatte er sich an eine Schule hier unten in unserem Bezirk versetzen lassen. Er war Lehrer aus Leidenschaft, wenngleich auch inzwischen manchmal etwas frustriert.


      Meine Mutter war auch Lehrerin, aber mit ganz anderen Schwerpunkten. Sie war an einem Berliner Gymnasium in Berlin-Zehlendorf beschäftigt. Biologie, Chemie und Englisch. Die beiden hatten sich damals während des Lehramtsstudiums an der Freien Universität Berlin kennengelernt.


      Ich wartete, bis mein Vater seinen Vortrag beendet hatte, stellte anschließend eine kurze Frage im Kontext, bekam erneut einen kleinen Vortrag zu hören und war dann aus dem Unterricht entlassen. Dass ich ihm inzwischen kaum noch richtig zuhörte, bekam er nicht mit. Aber ich kannte ihn eben, er war Lehrer durch und durch und er meinte es ja auch gut. Er wollte, dass ich die Welt verstehe. Deshalb redete er so viel. Ich ließ ihn beim Abendessen oder auf Ausflügen seine unendlich langen Ausführungen machen und war mit den Gedanken meist woanders. Nur die eine Frage war wichtig, sonst lief man Gefahr, selbst gefragt zu werden. Und dann konnte man ganz schnell auffliegen. Mit dieser Methode fuhr ich inzwischen auch gut bei den Lehrern an meiner Schule. Mündlich stand ich immer zwischen Eins und Zwei.


      Oben in meinem Zimmer suchte ich online nach weiteren Informationen über die Räumung. Doch auf keinen der Fotos war Len zu sehen, auf einem meinte ich, Ella zu entdecken, aber sicher war ich mir nicht. Auf den diversen Seiten wurde zu einer Solidaritätskundgebung aufgerufen. Die Demo war ordentlich angemeldet und startete am nächsten Tag um 16:00 Uhr am Rosa-Luxemburg-Platz.


      Ich spielte für einen Moment mit dem Gedanken, da hinzugehen. Nur hatte ich um diese Zeit Klavier. Und Martina, meine Klavierlehrerin, und ich übten gerade einen Boogie ein, den ich in vierzehn Tagen auf einem kleinen Konzert ihrer Klavierklasse spielen sollte. Ich hatte noch so meine Probleme mit dem Stück. Da ich längst nicht so viel übte, wie ich eigentlich müsste, war jede Unterrichtsstunde bei Martina für mich bitter nötig.


      Außerdem, was hätte mein Antanzen bei dieser Demo gebracht. Gut, ich hätte eventuell Len getroffen. Doch wo ich den finden würde, das wusste ich auch so. Am Alex. Und was wäre, wenn die Demo irgendwie gewalttätig werden würde? Das passierte doch ständig. Noch eine Ermittlung gegen mich würde sich garantiert nicht so leicht aus der Welt schaffen lassen.


      Ich bin an dem Abend noch lange online gewesen, habe versucht herauszubekommen, wo die Leute aus dem Haus untergekommen sind. Doch vergeblich. Egal was ich anklickte, dazu fand sich rein gar nichts.


      Aber wie das mit den Gedanken so ist. Ist eine Idee erst einmal gedacht, dann ist sie in der Welt und es gibt kein Zurück mehr. Und dann konnte man der Idee auch gleich nachgeben.


      Ich war nun einmal neugierig.


      Ich wollte unbedingt wissen, wo Len gelandet war.


      Da ich Dienstag bereits nach der sechsten Stunde Schluss hatte, simste ich meiner Mutter, dass ich zu Mia gehen würde und von dort direkt zu Klavier. Stattdessen jedoch holte ich mir kurz was beim Bäcker, stieg in die S2, fuhr bis Friedrichstraße und von dort Richtung Alexanderplatz. Den Weg fand ich inzwischen ganz ohne Blick auf den Streckenplan der S-Bahn.


      Len war tatsächlich wieder in der Seitenstraße. Er sah übel aus. Der Iro komplett platt gedrückt, die Klamotten noch dreckiger als sonst, aber am übelsten fand ich den Einkaufswagen mit Plastiktüten, den er neben sich stehen hatte. Er sah aus wie ein Penner.


      Len saß auf dem nassen Boden, neben sich ein paar leere Bierflaschen und stierte vor sich hin. Mich bemerkte er erst, als ich direkt vor ihm stand.


      »Hey!«


      Seine Reaktion war ein müder Blick zu mir empor.


      »Ich habe im Fernsehen die Räumung gesehen«, sprach ich weiter. »Voll gemein. Die haben sie doch nicht mehr alle, die hätten euch doch da weiter wohnen lassen können.«


      Len tastete mit der Hand nach den Bierflaschen, hob sie eine nach der anderen hoch, doch da sie alle leer waren, ließ er sie achtlos wieder fallen. Sie rollten klirrend durcheinander, eine ging zu Bruch.


      »Hast du Hunger?«, fragte ich. »Wo hast du geschlafen? Soll ich dich auf einen Kaffee einladen?«


      Er grunzte eine unverständliche Antwort. Kein Zweifel, Len war sturzbetrunken.


      »Einen Kaffee?«


      »Mit viel Milch und zwei Zucker«, lallte er.


      »Okay«, rief ich aufgeregt. »Nicht weglaufen, bin gleich wieder da.«


      Ich rannte zum Backshop in der Halle des S-Bahnhofs und bestellte einen großen Milchkaffee sowie zwei Schokocroissants. Während die junge Frau hinter dem Verkaufstresen den Kaffee zubereitete, sah ich immer wieder besorgt durch die Glasscheibe hinüber zu Len. Doch das hätte ich mir sparen können, der lag regungslos zwischen seinen Flaschen und sah nicht danach aus, als ob er verschwinden wollte.


      Mit dem Kaffee und den Schokoteilen in der Hand bin ich dann zu ihm zurück.


      »Hier.«


      »Danke.« Er griff den heißen Kaffee und trank so gierig den ersten Schluck, dass er sich die Lippe verbrühte.


      »Ich dachte du hast vielleicht Hunger«, ich hielt ihm die Tüte aus dem Backshop vor die Nase. Er griff hinein und biss in das Croissant.


      »Die von drüben sind besser«, sagte er mit vollem Mund und versuchte ein Grinsen. »Die hier sind so Aufbackscheiße.«


      »Wusste ich nicht.«


      »Ist aber echt so.«


      »Beim nächsten Mal denke ich dran«, sagte ich leichthin.


      »Gut«. Nachdem der Kaffee geleert und die beiden Gebäckteilchen verspeist waren, versuchte Len aufzustehen. Was ihm aber nur halb gelang, er knickte mit dem linken Fuß weg und wäre voll in die Scherben gefallen, wenn ich ihn nicht gestützt hätte.


      »Entschuldigung«, murmelte er.


      »Len, kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich besorgt. »In deinem Zustand kannst du nicht hier draußen bleiben. Soll ich dich irgendwohin bringen? Ins Krankenhaus, die Stadtmission hat doch so…« Ich stockte.


      »Obdachlosenheime!«, setzte Len überdeutlich und laut meinen Satz fort. »Ja, denn wegen der Bullenschweine bin ich obdachlos!« Er stieß mich von sich weg und sackte langsam an der Säule entlang wieder nach unten. »Aber eher verrecke ich, bevor ich dahin gehe. So weit runter bin ich nicht. Und he, ja, ich brauche deine Hilfe nicht. Ich bin mit ein paar Kumpels verabredet. Danke für den Kaffee und jetzt hau ab!«


      Und das war dann einfach zu viel. Das sagte niemand zweimal zu mir. Ohne mich noch einmal umzusehen, wütend und gekränkt, bin ich in die S-Bahn und zurück in meine Welt.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      Bis zu unserem nächsten Aufeinandertreffen dauerte es schätzungsweise zwei Wochen. Und diesmal war es wirklich Zufall, von mir keineswegs auch nur ansatzweise geplant. Ich hatte mit Len abgeschlossen. Dachte kaum noch an ihn, war mit mir und meinem Leben beschäftigt. Klausuren, das einigermaßen gemeisterte Klaviervorspiel und natürlich der alltägliche Stress mit Eltern und herumzickenden Freundinnen.


      Und dennoch ließ mich Len und wie er lebte einfach nicht los. Es war merkwürdigerweise so, dass sich auf ganz eigene Art meine Wahrnehmung verändert hatte. Bis zu diesem Abend im Kessel, bis zu meinem ersten Kontakt mit Len waren mir diese vielen Menschen, die in Berlin auf der Straße lebten, einfach nicht aufgefallen. Sicher, ich hatte schon gesehen, da saß eine Gruppe in einem Hauseingang, auf diesem oder jenem Platz hängen welche ab und besonders in der S-Bahn oder in der Nähe der S-Bahnhöfe sah man sie ständig. Doch ich hatte sie nie wirklich bemerkt, sozusagen. Sie waren nicht Teil meines Berlins.


      Das hatte sich geändert. Plötzlich nahm ich sie wahr.


      Ich war mit Zerved, Mia und Franzi auf dem Weg zum S036. Che Sudaka, eine, Mias Auskunft nach, total abgefahrene spanisch-argentinische Punk-Ska-Band würde am Abend ein Konzert geben und Zerved hatte von einem Kumpel eine SMS bekommen, dass für das eigentlich ausverkaufte Konzert um 17:00 Uhr noch ein paar Restkarten an der Abendkasse verkauft werden würden. Ich kannte die Band nicht, aber Mia, die ja totaler Spanien- beziehungsweise Barcelonafan war, hatte uns so überzeugend von ihnen vorgeschwärmt, dass ich mich hatte überreden lassen.


      »Che Sudaka sind ein absolutes must! Ehrlich, wer die Chance bekommt, die zu sehen, der müsste bescheuert sein, wenn er nicht hingehen würde. Die sind absolut hot, Barcelona pur, die sind einfach nur geil.«


      Also habe ich zugesagt und Franzi war wegen Zerved mit, ihrem Freund. Die beiden waren seit drei Jahren zusammen, ein nettes Duo.


      Und da war dann Len. Er saß einfach so auf einer Bank in Kreuzberg am Mariannenplatz in der Sonne.


      Ich weiß nicht, ob er mich auch bemerkt hatte, ich erkannte ihn natürlich sofort wieder. Er sah gut aus, ganz anders als bei unserer letzen Begegnung. Fast schon erholt. Von dem versoffenen Penner keine Spur, und das, obwohl er die für Berliner Punks offenbar obligatorische Bierdose in der linken Hand hielt.


      Ich bin mit meinen Leuten an ihm vorbeigegangen, habe ihn weder gegrüßt noch versucht, mich bemerkbar zu machen. Ich habe ihn einfach nur registriert.


      Zu meiner großen Überraschung begegnete ich ihm dann jedoch noch ein zweites Mal an diesem Tag. Am Abend während des Konzertes, an der großen, geschwungenen mit Alublechen verkleideten Bar in der alten großen Halle des S036.


      Womit ich nun überhaupt nicht gerechnet hatte. Denn die Eintrittskarte hatte vierzehn Euro gekostet, für mich nicht so wahnsinnig viel Geld, doch dass jemand wie Len Geld für Konzertbesuche hatte, fand ich befremdlich. Wer auf der Straße lebte, der ging doch nicht auf Konzerte.


      »Tag!«, rief ich ihm zu, als er plötzlich unmittelbar vor mir stand. Ich hatte inzwischen auch ein Bier in der Hand und prostete ihm zu.


      »Du hier?«, brüllte er zurück. Die Musik war wirklich absolut geil, wild und laut. Der Saal kochte, bereits beim ersten Song hatten alle begonnen abzuhotten. Aber das ging auch gar nicht anders. Die Musik war einfach irre.


      »Das habe ich mich auch bei dir gefragt!«, schrie ich.


      »Was sagst du… Jana?« Er beugte sich vor, schob seinen Kopf neben mein Ohr.


      »Ich sagte, das habe ich mich auch bei dir gefragt, Len.«


      »Verstehe.« Er zog den Kopf etwas zurück und nickte. »Das kann man sich nicht entgehen lassen. Die sind einfach nur geil. Augenblicklich echt die geilste Band der Welt.«


      »Ach!«


      »Ich habe die bereits bei ihrer letzten Tour gesehen.« Er beugte sich erneut vor, damit ich ihn besser verstehen konnte. Wobei mir auffiel, dass er nicht unangenehm roch. Neulich am Alex, da hatte er regelrecht gestunken, nach Siff und Schweiß, Urin, nun aber roch ich fast gar nichts.


      »Echt hart. Und wahrscheinlich fahre ich noch mit ein paar Kumpels nach Freiburg. Oder Bukarest. Da spielen die noch mal.«


      »Toll!« Ich war irgendwie perplex.


      »Aber dass jemand wie du deren Musik kennt, wundert mich.«


      »Warte mal!«, gab ich etwas gekränkt zurück. »Wieso sollte ich nicht Che Sudaka kennen? Sehe ich so aus, als ob ich nur…« Mir fielen auf die Schnelle nur Die Fantastischen Vier ein.


      »Ne, nach Fanta siehst du nicht aus. Eher nach…« Len grinste breit: »Vielleicht Pur?«


      »Danke, das betrachte ich aber als Beleidigung.« Ich grinste ebenfalls, schrie: »Viel Spaß dann noch!«, und dann drehte ich mich einfach um und ließ ihn stehen.


      Die ganze Zeit aber, während ich mit Mia und Zerved am Abhotten war, beobachtete ich ihn. Er war vorne im harten Kern zugange: Pogo, Anrempeln, da ging es derb zur Sache und man geriet besser nicht zwischen diese wild Tanzenden. Einmal schaffte er es sogar, auf die Bühne zu kommen, und drehte dann erst recht auf, mit Stagediving und allem. Und ja, er hatte recht, räumte ich innerlich ein. Im Grunde gehörte er viel mehr hierher als ich und meine Freunde. Von Mia wusste ich, auch Che Sudaka hatten viele Jahre auf der Straße gelebt, waren ursprünglich Straßenmusiker gewesen, bevor der Erfolg sie erwischt hatte. Um uns herum schwitzende tanzende Leiber. Ich ließ mich einfach von der Menge tragen. Und auch die Art und Kraft ihrer Musik passte besser zu Len. Dennoch, das ging für mich nicht zusammen, das gehörte sich einfach nicht. Jemand, der vermutlich bettelte und auf der Straße oder in irgendwelchen besetzten Häusern schlief, der durfte sich nicht einfach so eine Konzertkarte für eine der momentan angesagtesten Bands kaufen, haderte ich innerlich mit mir selbst. Wobei ich das aber niemals laut gesagt hätte. Leute wie er, die gingen zu Umsonst und Draußen, auf irgendwelche Kellerpartys, zu Punkkonzerten in heruntergekommenen Garagen, aber nicht zu regulären Konzerten. Und dass er die Band schon einmal gesehen hatte, sogar plante, ihr zu weiteren Konzerten nachzureisen, fand ich total unpassend.


      Offenbar hatte Len Geld. Ich Idiot hatte mir Sorgen um ihn gemacht, ihm Kaffee und Croissants gekauft.


      Obwohl die Musik wie erwartet abgefahren war, die Kerle vorne auf der Bühne ein erstklassiges Konzert ablieferten, drehte sich alles in meinem Kopf um Len. Und irgendwie war mir nach diesem kurzen Gespräch mit Len an der Bar der Abend verdorben. Meine Stimmung kippte, ich hatte keine Lust mehr aufs Tanzen, mir wurde die Musik zu laut und die Luft zu stickig.


      »Ich bin mal kurz draußen, frische Luft!«, schrie ich Mia ins Ohr. Die nickte nur und starrte weiter wie hypnotisiert auf den Bassisten, der ihr so gut gefiel. Ich glaube, wenn sie nicht zu alt dafür gewesen wäre, dann hätte sie sich ein Poster von dem Kerl über ihr Bett gehängt.


      »Alles okay?« Ich stand vielleicht seit zehn Minuten draußen, überlegte, ob ich Mia eine SMS schicken sollte, dass ich bereits heim sei, als überraschend Len neben mir auftauchte.


      »Klar, wieso nicht.«


      »Weil du plötzlich weg warst.«


      »Kurz frische Luft schnappen.«


      »Und, wieder rein?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ist irgendwie vorbei. Kennst du das, der Faden abgerissen oder so. Anschluss verloren.«


      »Klar. Mein Leben ist so.«


      »Hui.« Mit so einer Antwort hatte ich nicht gerechnet.


      »Darf ich dich auf was einladen?«


      »Musst du nicht!«


      »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber ich möchte.« Da war es wieder, dieses Lächeln in seinen Augen, das ich damals für einen kurzen Augenblick vor dem besetzten Haus erlebt hatte.


      »Warum nicht.« Ich machte Anstalten, wieder ins S036 zurückzugehen.


      »Nicht da, lass uns woandershin gehen«, hinderte mich Len und zeigte in Richtung Heinrichplatz. Dort war jede Menge los. Kneipenbesucher, die unterwegs waren, andere, die auf der Straße standen und rauchten oder sich einfach unterhielten.


      »Du willst nicht zurück zum Konzert?«, fragte ich erstaunt. »Aber ich dachte…«


      »Ich sehe sie ja noch mal in Freiburg.«


      »Okay!«, antwortete ich gedehnt. »Ich muss nur kurz meinen Freundinnen Bescheid geben.«


      Ich zog mein Handy aus der Jackentasche und simste Mia, dass ich bereits nach Hause sei, Kopfschmerzen. Und dass sie sich keine Gedanken machen sollten.


      »So eins hätte ich auch gerne.« Len hatte gewartet, bis ich fertig war, dann streckte er die Hand aus. »Darf ich mal?«


      »Klar!« Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Wenn ich es wiederbekomme.«


      »Hey, sehe ich aus wie jemand…«


      »Ja!«, unterbrach ich ihn.


      »Na, dann pass lieber auf.« Er gab mir mein Smartphone zurück. »Ein schönes Teil.«


      »Finde ich auch.«


      Ich ging neben ihm die Oranienstraße hinab. »Ist mir schon mal geklaut worden«, wagte ich einen kecken Vorstoß, nicht wissend, wie er darauf reagieren würde.


      »Echt? Wer macht denn so was?«


      »Weiß nicht. So ein Kerl. Aber ich habe es mir zurückgeholt.«


      »Echt mutig.«


      »Fand ich auch.«


      »Hunger?« Len stoppte vor einem winzigen indischen Imbiss mit nass angelaufener, beschlagener Eingangsscheibe.


      »Nicht direkt.«


      »Täusche dich nicht bei dem Laden hier. Zwar klein, aber billig und echt gut.«


      »Na gut, warum nicht.«


      Und so landeten wir im Sharma. Der Raum hinter der Eingangstür bot gerade einmal Platz für vier kleine Tische mit jeweils zwei Stühlen. Einer davon wurde gerade frei.


      »Glück gehabt!«, seufzte Len erleichtert, während wir die noch warmen Stühle belegten. »Meistens stehen die draußen Schlange.« Er zog seine Lederjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Er trug ein graues Langarm-Shirt, darüber eine schwarze verwaschene Sweaterjacke mit Kapuze. Mir fiel erneut auf, wie anders er aussah. Irgendwie so sauber, sogar seine Hände.


      Der Tisch zwischen uns war noch nicht abgeräumt und ungeniert nahm sich Len den angebrochenen frittierten gebackenen Teigfladen, den die Vorgänger übrig gelassen hatten, und murmelte: »Das Bathura hier ist klasse. Wäre doch schade drum.«


      »Wenn du es sagst.«


      Da ich sagte, ich hätte nur einen kleinen Hunger, bestellte Len für uns beide zusammen ein vegetarisches Curry, dazu Bathura und Naan, das einfache indische Fladenbrot. Außerdem zwei Bier. Er zahlte dem Mann hinter der kleinen Durchreiche zur Küche dafür nicht einmal acht Euro. Für alles zusammen. Der Laden war wirklich billig.


      »Len, also, das…« Ich zögerte, merkte jedoch, dass ich diese Frage unbedingt loswerden musste, vorher konnte ich mich nicht auf diesen Abendverlauf einlassen. »Wieso hast du Geld?«


      »Du meinst, weil ich doch auf der Straße wohne und eigentlich eher so etwas bin wie ein Penner?«, antwortete er mit einem spöttischen Unterton. Seine Augen glänzten und mir fiel auf, dass sie heute größer wirkten.


      Ich nickte.


      »Also, damit das klar ist, ich gehe weder auf den Strich, noch habe ich irgendwelche Autos geknackt.« Len lehnte sich zurück und fuhr sich mit der rechten Hand in einer irgendwie eitlen, beinahe provokanten Geste über seinen Iro. »Ich hab momentan einfach eine gute Zeit, einen richtigen Lauf. Das mit dem Scheibenwischen geht echt gut. Massenhaft Touris. Die meisten zahlen sogar dafür, dass man nicht putzt. Und wenn man da dranbleibt, dann hast du echt ratzfatz ’nen Fuffi zusammen.«


      »Aha.«


      »Und Miete und so is ja nicht, ich wohne gerade bei einem Kumpel, der hat über Hartz IV ’ne Wohnung.«


      »Verstehe…«, sagte ich.


      »Ist aber nur für den Übergang. Ella und ich haben das mit dem Autowischen nur wegen dem Konzert gemacht. Ich stehe nicht so auf Arbeit.« Er hippelte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Und aus der Wohnung muss ich auch bald raus. Nur noch Siff. Die haben dem schon gekündigt. Kai hat das nicht hinbekommen. Ist wieder voll drauf. Der Entzug war voll umsonst.«


      »Verstehe.« In Wirklichkeit verstand ich jedoch gar nichts. Dieser Len hier, der Kerl, der mir nun gegenübersaß, hatte so gut wie gar nichts mit dem Typen zu tun, den ich meinte, kennengelernt zu haben. Der Len, den ich kannte, der war schweigsam, zurückhaltend, fast schon schüchtern gewesen. Und nun saß mir dieser aufgedrehte Kerl gegenüber, der vor Selbstzufriedenheit strotzte.


      »Ja, ist so«, plapperte Len ungestört weiter. »Aber hey, es wird warm. Da ist es draußen eh besser.«


      »Klar, der Sommer kommt«, stimmte ich ihm zu.


      »So ist es.« Len rieb sich mit dem Zeigefinger der linken Hand an der Nase, als ob es ihn jucken würde, zugleich zog er laut den Rotz hoch.


      »Wann kommt denn endlich unser Essen?« Mit einer fahrigen Bewegung versuchte er, durch die Durchreiche in die Küche zu sehen.


      »Du hast doch gerade erst bestellt!«, wandte ich ein.


      »Echt?« Len war von meiner Bemerkung so offensichtlich überrascht, dass ich stutzte.


      »Aber ist ja egal.« Len beugte sich wieder vor, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch auf und ein neuer Redeschwall stürzte auf mich ein. Über Che Sudaka, über das Konzert damals, als sie noch ein Geheimtipp waren, und wie cool die Kerle doch waren.


      Ich weiß nicht, wieso, aber plötzlich fühlte sich das alles falsch an.


      Ich weiß nicht, was ihn verriet, vermutlich sein Überdrehtsein, dies getriebene, gehetzte Erzählen, die glänzenden Augen mit den geweiteten Pupillen oder dass er nun so ganz anders war, als ich ihn bislang erlebt hatte.


      Jedenfalls kapierte ich es irgendwann.


      Was Len hier durchzog war die totale Blendenummer.


      »Sag mal, bist du irgendwie drauf oder was?«, unterbrach ich ihn.


      Er stockte, sah mich an, seine blendende Fassade bekam plötzlich Risse, seine Augen hielten meinem fragenden Blick nicht stand und suchten sich einen Punkt hinter mir an der Wand.


      »Wie, ne, wie meinst du das?«, stammelte er.


      »Du bist doch auf irgendwas drauf«, setzte ich nach. »Verarsch mich nicht. Ich bin doch nicht blöd.«


      »Okay, wir haben bisschen gekokst. Fürs Konzert. Man gönnt sich ja sonst nichts.« Er versuchte ein Lächeln, doch raffte er sofort, dass er damit bei mir nicht landen konnte. Ich hasste Leute, die breit waren. Und noch mehr hasste ich Leute, die glaubten, breit bei mir landen zu können. Obwohl meine Schule im biederen Marienfelde lag, war es ja dennoch nicht so, dass dort nicht gekifft, in den Pausen gedealt und bei irgendwelchen Partys wer-weiß-was eingeworfen wurde.


      »Oh Mann, du bist echt ein Arschloch!« Ich stand so ungestüm auf, dass mein Stuhl umfiel. Doch war mir das egal, ich war so sauer. Dieser Arsch, dachte ich mir. Versucht der tatsächlich, mich breit abzuschleppen, macht hier einen auf coolen Kerl und ist doch nur ein kleiner vollgedröhnter Penner.


      »Jana, warte!« Len kam mir auf die Straße hinterhergerannt. Er packte mich wie damals im Kessel an der Schulter, diesmal jedoch schob ich seine Hand weg.


      »Arschloch.«


      »Jana, bitte!« Von dem eben noch so stolzen, selbstgefälligen Kerl war zu meiner Überraschung nichts mehr übrig. Vor mir stand ein Typ mit Iro, der auf einmal traurig und verloren aussah.


      »Es tut mir leid. Aber ich wusste nicht, dass ich dich treffen würde. Und hey, wirklich, ich bin kein Junkie. Aber manchmal, da will ich mich auch mal gut fühlen. Um nicht auszurasten in meiner beschissenen Welt. Echt, Jana, ich, es geht mir momentan nicht gut.«


      Seine Stimme war weinerlich, und das machte mich noch wütender. Denn auch das kannte ich von Leuten, die was eingeworfen hatten. Erst auf Wolke sieben und dann voll das heulende Elend. Und eins war so Fake wie das andere.


      »Lass mich in Ruhe«, giftete ich ihn an. »Geh nach Hause!«


      »Mein Zuhause ist geräumt!«


      »Dein Problem«, gab ich hart zurück.


      »Stimmt.«


      Und ganz unerwartet drehte er sich um und verschwand wieder in dem kleinen indischen Imbiss.


      Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich stand noch ein paar Sekunden vor dem Eingang und wartete, aber nichts geschah. Len kam nicht erneut heraus. Das machte mich noch wütender, als ich ohnehin schon war. Denn ich hatte ihm noch längst nicht alles gesagt, was ich ihm an den Kopf schmeißen wollte. Doch zu ihm reingehen, ging auch nicht. Innerlich bebend wartete ich noch etwas, versuchte, durch die beschlagene Scheibe einen Blick ins Lokal zu werfen, aber näher rangehen wollte ich auch nicht. Dann hätte er mich womöglich gesehen.


      »Arschloch-Arschloch-Arschloch«, zischte ich irgendwann, zog meine blaue wattierte Winterjacke enger um mich und eilte zur nächsten U-Bahn-Station.


      Während der Heimfahrt hatte ich ausgiebig Zeit, über die neuerliche Begegnung mit Len nachzudenken. Ich fragte mich, warum er eigentlich mir gegenüber so aufschneiden wollte. Warum war er so bestrebt gewesen, mir zu zeigen, wie super es ihm augenblicklich ging. Lag das nur daran, dass er auf Kokain war. Nein, entschied ich nach einigem Überlegen. Das hatte vermutlich einen anderen Grund. Ich vermutete, er schämte sich mir gegenüber. Bei unserem letzten Treffen war er echt ganz tief unten gewesen. Dreckig, stinkend, versifft und so besoffen, dass er nicht einmal allein aufstehen konnte. Sein ganzes Gehabe gerade war offenbar der Versuch gewesen, sich mir in einem anderen Licht zu präsentieren, einen besseren Eindruck zu hinterlassen.


      Aber wenn dem so war, dann war doch die logische Frage im Anschluss, warum war ihm das wichtig, dass ich einen guten Eindruck von ihm hatte. Eigentlich könnte ihm doch egal sein, was ich von ihm hielt.


      Als ich die Antwort auf diese Frage gefunden hatte, da musste ich plötzlich lachen, denn so offensichtlich war das auf einmal.


      »Entschuldigen Sie!«, sagte ich laut, da die beiden Frauen mir gegenüber in der S-Bahn mich irritiert ansahen.


      Len hatte sich in mich verliebt.


      Einen anderen Grund konnte es nicht geben.


      Jede andere Erklärung ergab keinen Sinn.


      Kaum war mir das bewusst geworden, kam dann die zweite Erkenntnis, doch die ließ mich nicht laut auflachen. Eher schnürte sie mir den Brustkorb zusammen, machte mir Angst, lähmte mich und veränderte mit einem Schlag mein ganzes Leben.


      Auch ich war verliebt.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      Klar, ich hatte mich schon oft verliebt. Aber ich gehörte nicht zu den Frauen, die ständig verliebt waren. Mia war so eine, aber nicht ich. Mia war fast jede Woche in irgendeinen anderen verknallt, das nahm sie vermutlich selbst nicht mehr richtig ernst. Ebensowenig, wie sie die Beziehungen zu den Jungen selbst ernst nahm. Aber so wie sie war ich nicht. Egal in wen ich mich bislang verliebt hatte, das war immer ernst gewesen und nicht nur mal eben so aus einer Laune heraus. Das mit Ole war sogar richtig ernst gewesen. Ihm auch, wenn da nicht die dumme Schnalle aus dem Tennisverein gewesen wäre, dann hätte das durchaus auch noch länger gehen können.


      Daher war es nicht die Erkenntnis, dass ich verliebt war, die mich so umhaute. Was mir so die Luft nahm, war die Tatsache, dass es sich diesmal so komplett anders anfühlte. Diese Art von Verliebtsein kannte ich nicht. Das tat weh, war nicht schön, keine Schmetterlinge im Bauch oder so Blödsinn. Nein, das kam tief aus dem Herzen, zog den Hals hinauf, schnürte mir die Kehle zu. Denn: Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein.


      Nicht Len.


      Nicht einen versoffenen, koksenden Punk.


      In meinem Leben war kein Platz für einen Hausbesetzer, jemanden, der auf der Straße lebte und sich sein Geld mit Autoscheibenputzen verdiente.


      So jemanden hatte ich nicht verdient. Und so jemanden wollte ich auch nicht. Und doch wusste ich, es war so. Da brauchte ich nur an seine Augen denken, sein Lächeln, seine Hände und wie er mir damals am Alex hinterhergesehen hatte. Schon allein der Gedanke an ihn machte mich bereits fertig. Ich hätte vor Glück heulen können, wäre am liebsten beim nächsten Stopp aus der U-Bahn gesprungen, mit der ersten Bahn zurück und hätte ihn umarmen, ihn drücken, in ihn hineinkriechen können.


      Ich war total neben der Spur. Zum ersten Mal in meinem Leben passierte mir an diesem Abend etwas, was ich bislang nur aus Erzählungen kannte und wovon ich nie gedacht hatte, dass jemandem, und erst recht nicht mir, so etwas wirklich unterlaufen könnte.


      »Mädchen, Endstation!« Der S-Bahn-Führer berührte mich an der Schulter. Ich schreckte aus meiner Trance hoch und wirklich, ich hatte vergessen auszusteigen. Ich war in Blankenfelde, Endstation, Landkreis Teltow-Fläming, einem Nest außerhalb von Berlin.


      »Entschuldigen Sie…« Ich sprang von meinem Sitz auf und wusste nicht, was ich zu dem müde aussehenden großen Mann in der blauen Uniform sagen sollte.


      »Eingeschlafen, wa?«


      Ich nickte.


      »Na denn, bleib ebend einfach sitzen, ick fahr gleich zurück.« Er deutete hinaus. »Steig ma lieber nich aus. Da draußen is echt der Arsch der Welt, wa?«


      Dann verschwand er langsam durch den Mittelgang zum Fahrerstand.


      Ich setzte mich wieder, zog mein Handy aus der Manteltasche und sah nach der Uhrzeit. Es war halb zwölf.


      Ich überlegte, ob ich Mia anrufen sollte, doch ich steckte mein Handy wieder weg. Ich wollte im Grunde mit niemandem reden. Was hätte ich auch schon sagen sollen. Dass ich mich wider Willen in einen verliebt hatte, der auf der Straße lebte. In einen jugendlichen Penner.


      Ich wusste nichts über Len. Nicht einmal, wo er herkam, wie alt er war. Es konnte sein, dass er krank war, Aids hatte, irgendeine psychische Störung, er konnte ein Gewaltverbrecher sein, jemand, der andere zusammenschlug, was wusste ich denn.


      Nichts.


      Und doch alles. Ich wusste genau, Len war nichts von alledem. Er war einer, den es irgendwie aus der Bahn geworfen hatte, vielleicht hatte er einen Vater, der ihn so oft geschlagen hatte, bis Len es nicht mehr ausgehalten hatte und weggerannt war. Womöglich war er im Heim gewesen, hatte gar keine Eltern mehr. Ich war mir sicher, so wie er augenblicklich lebte – das war das Ergebnis einer schlimmen Kette von Schicksalsschlägen. Hätte auch jeden anderen aus der Bahn geworfen, Len konnte da nichts dafür. Nichts, garantiert gar nichts. Das sagte mir mein Herz.


      Mein Bewährungshelfer hat gesagt, ich solle mal meine Geschichte aufschreiben. Dazu hatte ich eigentlich keine Lust. Das können die vom Gericht doch alles in meiner Akte nachlesen.


      Aber dann habe ich mich doch entschieden, was aufzuschreiben. Wenn es mit mir schiefgehen sollte, dann bin ich wenigstens nicht total weg.


      Ich bin in Berlin-Köpenick geboren. Meine Eltern sind beide Ingenieure. Ich habe drei Geschwister. Zwei ältere Brüder, eine noch ältere Schwester. Die haben alle inzwischen eigene Familien. Meine Eltern haben den Abgang der DDR nie richtig verkraftet. Die sind nie im neuen Deutschland angekommen. Aber sie waren okay, halt schon etwas alt, inzwischen beide auf Rente.


      Mit mir konnten sie nie viel anfangen. Als ich in der Grundschule war, da waren sie irgendwie eher mit sich selbst beschäftigt. Die haben nichts dazu gesagt, dass ich nie meine Hausaufgaben machte. Die haben auch nichts gesagt, als ich bereits in der dritten Klasse regelmäßig geschwänzt habe. Das war kurz nach der Jahrtausendwende, da waren irgendwie alle mit sich selbst beschäftigt. Meine Eltern, meine älteren Geschwister, ich lief so nebenher. Meine älteren Geschwister waren noch im System der DDR erzogen worden, Kita, Schule, Hort. Bei mir gab es das schon nicht mehr. Aber was anderes gab es auch nicht. Nicht nur ich habe damals tierisch geschwänzt. Die meisten aus meiner Klasse. Und die Lehrer waren Luschen. Die hatten alle Angst wegen Stasivergangenheit und so und haben den Mund gehalten. Die haben wir reihenweise fertiggemacht, die waren froh, wenn sie die Schulstunden irgendwie überstanden haben.


      Wenn man überwiegend so abhängt, dann entwickelt sich das automatisch in die Scheiße. Ein paar von damals sind Faschos geworden, andere sitzen im Jugendknast Berlin-Plötzensee. Eine meiner Mitschülerin geht auf den Strich, die treffe ich ab und an. Doch der Großteil lebt irgendwo in einem der Hochhäuser, haben inzwischen selbst Kinder und sind auf Hartz IV. Das will ich nicht. Dann lieber so. Einfach herumsitzen und TV glotzen, wozu lebt man da, da ist man doch schon tot.


      Daher bin ich damals einfach weg. Hamburg, Amsterdam, Paris. Ich war in Polen, in Dänemark, sogar bis nach Spanien habe ich es geschafft. Klar haben die mich immer wieder irgendwo abgegriffen, zurück nach Köpenick gebracht, zu meinen Eltern, in irgendeine Einrichtung. Aber am nächsten Tag bin ich meist wieder los. Irgendwann war ich dann dieses Herumreisen satt. Wollte meine festen Leute haben. So bin ich wieder in Berlin gelandet.


      Meine Eltern habe ich vor einem Jahr das letzte Mal gesehen. Meine ältere Schwester kommt ab und zu am Alex vorbei. Dann lädt sie mich manchmal auf einen Kaffee ein. Sicher, wenn ich wollte, dann könnte ich vermutlich schon zu der und ihrer Familie. Und auch meine Eltern würden mich sicher wieder aufnehmen. Doch das kann ich nicht mehr. Ich kann da einfach nicht mehr zurück. Das ist mir zu eng.


      Klar, so wie ich lebe, das ist nicht immer leicht. Ist schon kacke, wenn du siehst: Wieder einer im Knast, wieder einer am Blechrauchen, an der Spritze und dann hörst du, der auf der Platte, der ist tot.


      Also wenn ich mal draufgehen sollte, dann ist daran niemand schuld. Und erst recht nicht meine Familie. Es hat einfach mit uns nicht gepasst. In einer anderen Zeit, in einem anderen Leben vielleicht. Aber hier und jetzt eben nicht.


      Dumm gelaufen.


      Len

    

  


  
    
      Kapitel 6


      Die anschließenden Tage war ich total neben mir. Ich kannte mich selbst nicht mehr, traute mir nicht mehr über den Weg. Was war da mit mir geschehen, wie hatte ich das zulassen können? Wo war die alte Jana?


      Ich war so wütend auf mich.


      Natürlich fiel das irgendwann den Menschen in meiner Umgebung auf. Mia fragte mich, was mit mir los sei. Doch ich sagte nur: »Nichts, alles okay. Ich glaube, ich brüte eine Erkältung aus.«


      Dass, was mich ununterbrochen beschäftigte, wollte ich vorerst geheim halten. Ich wusste noch nicht genau, warum ich dies tat, aber ich wollte diese Gefühle nicht teilen. Früher hätte ich gar nicht lange überlegt und wäre gleich zu Mia gefahren und hätte mich ausgeheult. Aber das hier war anders. Wenngleich die Gefühle wehtaten, so waren sie doch auch ein Schatz, den ich behüten musste. Zu neu und zu groß war das, was ich fühlte. Sicher, es ballte sich schmerzhaft im Magen, aber dann wiederum war es so schön. Ein neues, schier unfassbares Glücksgefühl hatte mich überrollt. Etwas Derartiges hatte ich noch nie zuvor erlebt. Es war der Hammer.


      Ein total neues Gefühl.


      Es war, als ob jemand in meinem Kopf einen Schalter umgelegt hätte. Wenn mich jemand noch am Nachmittag vor dem Konzert gefragt hätte, wie sieht Len aus, dann hätte ich ihm geantwortet: groß, blonder Iro, halt wie ein Punk. Ich glaube, ich hätte weder die Augenfarbe noch die Form seiner Nase beschreiben können.


      Und wenn mich nun jemand gefragt hätte, so hätte ich Len mit verbundenen Augen malen können. Seine Augen waren graublau, mit kleinen hellblauen Einschlüssen im linken Auge. Die Nase schmal, klassisch geformt, leicht nach links geknickt, er hatte zwei Grübchen schräg oberhalb der Mundwinkel. Sein Mund war groß, eigentlich zu groß für sein schmales Gesicht. Wenn er die Stirn runzelte, dann bildeten sich oberhalb seiner Augenbrauen zwei L-förmige Falten. Vermutlich war seine echte Haarfarbe dunkelblond, zumindest verrieten das die dünnen Augenbrauen, der blonde Iro musste gefärbt sein. Seine Ohren waren ebenmäßig geformt, die Ohrläppchen nicht angewachsen. Was wichtig war, ich fand angewachsene Ohrläppchen ekelhaft. Im linken Ohr hatte er ein Piercing, eine schwarze Schraube mit Mutter.


      Seine Hände waren schmal, die Finger feingliedrig, auf dem Handrücken der rechten Hand schräg oberhalb vom Daumen eine etwa drei Zentimeter lange Narbe.


      Ihm fehlten ein Backenzahn und der linke obere Schneidezahn – und wenn er lächelte, dann ging die Sonne auf.


      An der Litfaßsäule vor unserer Schule hing dieses Werbeplakat einer Partnervermittlung. Ein knackiger Kerl, darunter der Spruch »Irgendwo in dieser Stadt gibt es den einen«.


      So war es. Ich wusste nicht genau, wo, aber ich wusste, es gibt ihn. Ich wusste sogar, wie er aussah, wie er mit Vornamen hieß.


      Ich war wie im Rausch. Was sollte ich denken, welche Gefühle durfte ich zulassen, welche Gefühle nahmen überhand? Natürlich war das unmöglich, das war mir klar, für uns gab es keine Perspektive. Und dann wiederum hörte ich Len sagen: »Ach, was soll’s.«


      Es würde nicht klappen, konnte nicht klappen, aber hatte ich denn eine Alternative?


      Und so machte ich mich wenige Tage später erneut auf in Richtung Berlin-Mitte. Diesmal jedoch mit Herzklopfen und Bedenken, Angst und Vorfreude.


      Ich hatte lange überlegt, was ich anziehen sollte. Nach einigem Hin und Her entschied ich mich für Jeans, meinen dunkelgrünen Lieblingspullover und die schwarze taillierte Winterjacke. Es war ein grauer Tag, wenn ich mich hell und bunt gekleidet hätte, so wäre ich mir vorgekommen wie ein Berlintourist. Und ich wollte großstädtisch rüberkommen, nicht wie ein Mädchen aus der Provinz wirken.


      In der Gasse zwischen Kaufhaus und S-Bahn war niemand, wie ich enttäuscht feststellen musste. Auf und rund um den Alexanderplatz war noch nicht mal jemand zu sehen, den ich eventuell hätte fragen können. Mir fiel ein, dass Len mir was von einer Wohnung bei seinem Kumpel Kai erzählt hatte. Doch was brachte mir das. Ich wusste weder, wo die war, noch wie der Typ mit Nachnamen hieß.


      Ich bin drei Stunden durch Mitte gelaufen, nichts. Weder Len war zu finden noch sonst jemand, den ich aus seinem Umfeld kannte.


      Es war einfach zum Abkotzen. Total frustriert bin ich schließlich heim. Mir war einfach nur noch kalt. Zurück im Reihenhaus meiner Eltern habe ich mir ein heißes Bad eingelassen und in der Wanne sicher eine halbe Stunde lang geheult. Völlig fertig bin ich dann in mein Bett gekrochen, und als mich am Abend meine Mutter zum Abendessen wecken wollte, hatte ich Fieber.


      Drei Tage lag ich im Bett, es ging mir wirklich nicht gut. Die ganze Zeit so Temperatur um neununddreißig Grad. Gegen Abend teilweise auch über vierzig. Ich fühlte mich schwach, leer, aber am schlimmsten waren die Fieberträume. In jedem einzelnen kam Len vor. Und ich natürlich. Ein Traum blieb mir in Erinnerung. Len und ich waren in einem Tunnel verschüttet. Die Luft wurde immer knapper, Ratten waren zu unseren Füßen und wir konnten nur abwechselnd schlafen, da uns sonst die Ratten angefressen hätten. Gegen Ende des Traums kam dann ein Löwe in den Schacht. Er hatte sich einen Weg zu uns gegraben und wir dachten, er würde uns fressen. Doch es war ein guter Löwe, er war gekommen, um uns zu befreien. Er hat die Ratten verjagt. Wir sind auf seinen Rücken geklettert, ich habe mich in diese weiche, feste Mähne gekrallt und der Löwe brachte uns hinaus. Auf seinem Rücken sind wir auf einen Berg geritten, bis hoch auf den Gipfel. Alles fühlte sich frei und sicher an, der Löwe beschützte uns – dann bin ich aufgewacht.


      Kaum war mein Fieber weg und ich wieder gesund, habe ich weiter nach Len gesucht. Auf dem Alex und in der näheren Umgebung drum herum, jeden Tag bin ich nach Mitte reingefahren. Jeden Nachmittag mit einer anderen Ausrede meinen Eltern, meinen Freundinnen gegenüber. Mal musste ich ein Geschenk kaufen, mal war ich mit welchen aus meinem Basketballteam verabredet. Und dass ich da nicht mehr auftauchte, entschuldigte ich damit, dass ich so viel für die Schule machen müsste.


      Doch was eine echte Freundin wie Mia ist, die lässt sich nicht so leicht belügen.


      »Jana, wir müssen reden!« Sie passte mich am Ausgang ab, es war Mittwoch und ich hatte mich eigentlich direkt von der Schule aus nach Mitte aufmachen wollen.


      »Geht schlecht«, versuchte ich, mich herauszuwinden. »Ich muss heim, meine Mutter will mit mir Hosen kaufen. Sie sagt…«


      »Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich.« Mia sah mich wütend an. »Deine Mutter arbeitet mittwochs immer lang. Wie gesagt, wir müssen reden. Entweder hier oder wo es dir sonst passt.«


      »Okay, gehen wir rüber zu Sonja«, knickte ich ein. An der Ecke zur Marienfelder Straße hatte vor anderthalb Jahren ein Bistro aufgemacht, das fast ausschließlich von den Schülern unserer Schule lebte. Die Besitzerin hieß Sonja und war echt nett. Wen sie kannte, der durfte auch mal, ohne was zu bestellen, an den kleinen Tischen sitzen. Doch war das bei den Leuten, die zu meinem Freundeskreis zählten, eher seltener der Fall. Die meisten waren zwar nicht direkt wohlhabend wie Mia und Louisa, doch wie auch bei mir zu Hause war Geld einfach kein Thema.


      »Also, was ist los mit dir!«, legte Mia los, kaum dass wir Platz genommen hatten und noch bevor wir bestellt hatten.


      »Weiß nicht.«


      »Jana, ich kann echt ungemütlich werden!«


      »Also, es… ich, also es gibt da einen Kerl«, setzte ich an und wollte ihr von Len erzählen.


      »Wusste ich es doch!«, zufrieden ließ sich Mia in den Sitz zurückfallen. »Ich wusste es. Louisa sagte noch, die hat einfach eine Krise und ich sagte, Nein, da gibt es einen Kerl.«


      »Es ist anders, als du denkst. Und wenn du ein Wort von dem, was ich dir sage, an Louisa weitergibst, dann ist Ende Gelände.«


      »Jaja, gut, ist versprochen.« Sie beugte sich wieder vor und fragte leise: »Kenne ich ihn?«


      Ich räusperte mich, sah Len vor mir, dann schoss mir durch den Kopf, was Mia damals bei Louisa gesagt hatte, als wir über Punks gesprochen hatten, und aus einem komischen Gefühl heraus sagte ich: »Nein, ist einer aus dem Verein.«


      »Aha, aus dem Verein?«


      »Ja, vielmehr, er war früher im Verein und spielt jetzt bei Alba. Aber nicht in der Ersten Liga. Nachwuchs und so, weißt du.« Ich wusste selbst nicht so genau, woher diese ganzen Informationen kamen.


      »Ein Basketballer also.«


      »Ja, Amerikaner.«


      »Amerikaner?«


      »Er ist hier im Austausch.«


      »Und du und er…«


      »Nein. Dann doch nicht.«


      »Wie, dann doch nicht?« Mia sah mich verwundert an.


      »Also, ich habe ihn beim letzten Turnier kennengelernt. Und wir haben uns echt cool verstanden. So richtig gut.«


      »Sieht er gut aus?«


      »Tierisch. Echt der Hammer!« Es fiel mir nicht leicht, Mia derart anzulügen. Sie war meine beste Freundin und ich hätte mich eigentlich darüber freuen müssen, dass sie so dicht an mir dranblieb, aber was blieb mir anderes übrig. Ich spürte, ich konnte und wollte ihr nichts von Len erzählen und ich wusste zugleich, wenn ich ihr nicht eine gute Story liefere, dann würde ich sie nie abschütteln können.


      »Und wo ist das Problem?«


      »Gleich!«


      Sonja trat an unseren Tisch und fragte, was wir haben wollten. Wir bestellten zwei Latte macchiato.


      »Und?«, bohrte Mia weiter, kaum dass Sonja außer Hörweite war.


      »Also, er fragte mich, ob ich ihm die Stadt zeigen würde. Und da habe ich natürlich Ja gesagt. Das war lustig, mit ihm durch die Stadt zu ziehen. Wir sind nach Friedrichhain, der ganze Alex, Prenzlauer Berg, die angesagten Kieze halt, du weißt schon, einfach durch die Gegend gezogen.«


      »Und?«


      »Ich fand ihn von Tag zu Tag besser und süßer und…«


      »Und?« Mia hing an meinen Lippen.


      »Und… äh, dann sagte er mir, dass er in Los Angeles einen festen Freund hat.«


      »Nein!«


      »Doch.«


      »Das ist ja der Hammer.«


      »Ja, Clark ist schwul.«


      »Er heißt echt Clark.«


      »Ja, ist was mit dem Namen?«


      »Nein, wie auch. Du hast dich in einen Schwulen verliebt.«


      »Na ja, nicht wirklich verliebt, sagen wir, ich war auf dem besten Weg. Aber ich stecke da jetzt in einer echt bescheuerten Kiste. Nachdem er mir jetzt gesagt hat, er ist schwul«, fabulierte ich munter weiter, wobei ich sagen musste, dass mir das zu meiner Überraschung inzwischen sogar Spaß machte. ». . . kann ich ihm natürlich jetzt nicht einfach sagen, sorry, Clark, keine Zeit mehr. Also muss ich weiter den Fremdenführer geben. Aber nur noch bis kommende Woche, dann fliegt er zurück. Zu Ostern will er bei seiner Familie sein.«


      »Jana, das ist eine ganz schön abgefahrene Geschichte!«, entfuhr es Mia.


      »Wie, glaubst du mir nicht?«, fragte ich erschrocken. Vielleicht hatte ich Mia ja doch unterschätzt?


      »Natürlich, wieso sollte ich dir nicht glauben. Aber das ist irgendwie typisch für dich. Verliebst dich in einen homosexuellen Mann! Einfach mal normal geht bei dir wohl nicht.«


      »Ole war normal!«


      »Das glaubst auch nur du!«


      »Ach ja und wer war mit diesem Perversen aus der damaligen Zwölf zusammen?«


      »Der war nicht pervers, der stand nur auf Stiefel.«


      »Ach, Mia.«


      Unsere Latte macchiatos kamen und die nächste halbe Stunde frotzelten wir ganz harmlos herum, wie es unter Freundinnen halt üblich ist, dann trennten wir uns und ich wusste, zumindest Mia hatte ich vorerst beruhigt.


      Kaum war Mia anschließend um die Ecke, rannte ich zur Bushaltestelle und saß wenig später im Bus zur nächsten S-Bahn-Station. Ich hoffte, noch einen zweiten Treffer an diesem Tag landen zu können.


      Doch dem war leider nicht so. Obwohl ich an dem Nachmittag und in den folgenden Tagen jeden, der auch nur ansatzweise aussah, als hätte er vermutlich Kontakt zu Punks oder zur Hausbesetzerszene, nach Len fragte. Er war wie vom Erdboden verschwunden. Ich litt wie ein Hund, doch schaffte ich es, mir nichts anmerken zu lassen. Ich ging normal zur Schule, stand in den Pausen mit Mia, Franzi und den Jungs herum, sprach über Klausuren, YouTube und darüber, ob Emma sich wirklich gegen den Willen ihrer Eltern ein Zungenpiercing machen lassen sollte. Ich ging zum Klavier, bin sogar wieder einmal zum Basketballtraining, was ich die letzten knapp vierzehn Tage lang hatte schleifen lassen. Samstag und Sonntag hatten wir ein Turnier in Charlottenburg, wir wurden Vierte von fünf Teilnehmern.


      Abends habe ich mich zu meinen Eltern vor die Glotze gesetzt. Dass meine Eltern inzwischen jeden Abend zusammen im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen, hatte ich gar nicht so recht mitbekommen. Wenn ich normalerweise abends unterwegs gewesen war, mit Mia, mit Louisa, mit Zerved und Franzi, dann hatte ich immer noch kurz bei meinen Eltern im Wohnzimmer vorbeigeschaut. Selbst wenn ich den Abend allein oben in meinem Zimmer verbracht hatte, war ich doch zwischendurch mal zu ihnen runtergegangen. Seit Wochen aber schlich ich mich nur noch aus dem Haus raus oder rein und versuchte, meinen Eltern und ihren Fragen aus dem Weg zu gehen. Sie ließen mich machen, hielten es vermutlich für eine Phase. Doch nun fiel mir auf, dass sich mein Vater in den letzten Monaten unten ein richtiges kleines Heimkino zusammengestellt hatte. Das hatte mit dem großen Flatscreen zu Weihnachten begonnen, dann war die Surroundanlage dazugekommen, inzwischen standen dort sogar ein Festplattenrekorder und ein Blu-Ray-Player. Normales TV lief eigentlich gar nicht mehr, höchstens die Nachrichten, aber die über Podcast. Stattdessen wurde alles per DVD angesehen, jeweils die kompletten Staffeln. Was in meiner Klasse schon lange alle machten, hatte nun auch meinen Vater infiziert. Ständig bestellte er neue DVD-Boxen im Internet. Wenn ich mir das so überlegte, musste er echt viel Geld übrig haben. Die Hüllen füllten mittlerweile mehrere Regalmeter. Skandinavische Krimi-Mehrteiler, amerikanische Serien, mein Vater liebte Boston Legal. Etwas komisch fand ich das schon, früher hatten er und meine Mutter abends gelesen, sie liebte ihre Romane und er war, als ich klein war, immer in die Zeit und den Spiegel vertieft. Doch die stapelten sich inzwischen im Flur, ungelesen. Mein Vater las nur noch online auf seinem iPad. Wie sehr sich auch unsere Familie verändert hatte, wurde mir erst in diesen Tagen bewusst.


      Eigentlich war so viel Sich-berieseln-Lassen nicht mein Ding, doch an diesen Abenden im Anschluss an meine erfolglose Lensuche war ich richtiggehend dankbar dafür. Ich konnte einfach neben meinen Eltern sitzen, glotzen und musste nicht mehr nachdenken. Meine Mutter schlief spätestens nach der ersten Folge ein, mein Vater und ich hielten bis mindestens ein Uhr durch. Obwohl wir nicht viel sprachen, fühlte ich mich in dieser Zeit meinem Vater sehr nah.


      Am nächsten Morgen stand ich auf, ging zur Schule und dann mit der S-Bahn in die Stadt, um Len zu suchen.


      Von einem total alten Punk in Kreuzberg, ein fertiger Typ, sicher schon über sechzig, aber dennoch mit Iro und Punk-Tattoo am Nacken ganz klar zur Szene zugehörend, bekam ich eines Tages den Tipp, es am Breitscheidplatz zu versuchen. Obwohl da eher die Neuankömmlinge in Berlin zu finden seien, wie er sagte. Dann gäbe es auch immer noch den Bahnhof Zoo, dort seien aber nur die Alkies und dann natürlich auf der Kurfürstenstraße. Aber die Leute da seien mit Vorsicht zu genießen. Eben Junkies.


      Ich bin anschließend dennoch an jeden der Orte, die mir der Typ genannt hatte. Aber immer Fehlanzeige. Niemand kannte Len.


      Anfang April begannen die Osterferien, und da meine Eltern schon vor einem halben Jahr einen Romantikurlaub zu zweit nach New York gebucht hatten (ein Geschenk meiner Mutter an meinen Vater), war ich für fast vierzehn Tage allein zu Haus. Was bedeutete, ich hatte nun sogar den ganzen Tag Zeit für die Suche nach Len. Weder Eltern, denen ich irgendwelche Ausreden präsentieren musste, noch Schule, die mich in meiner Suche hindern konnte. Sogar Mia war mit ihren Eltern zu Verwandten nach Westdeutschland und würde erst nach Ostern wiederkommen.


      Ich war wie besessen. Wenn ich am frühen Abend von meinen Touren durch Mitte zurückkam, bin ich direkt hoch in mein Zimmer, um online weiterzusuchen. Ich klickte mich durch die Seiten der verschiedenen Straßenkindervereine und Hilfsorganisationen auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen und war bereits am Überlegen, ob ich nicht per E-Mail bei denen anfragen sollte.


      Dann endlich, am Dienstag vor Ostern der erste Erfolg. Unweit der Admiralsbrücke in Kreuzberg stieß ich auf Ella. Sie brauchte etwas, bis sie mich erkannte. Auf meine Frage nach Len hin erklärte sie mir, sie wisse auch nicht genau, wo er momentan abhängen würde, doch sie hätte ihn gestern Abend am Kottbusser Tor getroffen. Er hätte echt scheiße ausgesehen und sie nach den Terminen des Fix-Mobil gefragt.


      »Das Fix-Mobil?«, fragte ich irritiert, da ich den Begriff noch nie gehört hatte.


      »Is so ’n Gesundheitsdings. ’ne mobile Praxe für Junkies.«


      »Wie, ich…«


      »Pass uff, ja. Da kannste dir bei Krätze und so helfen lassen. Wenn de dich irgendwie infiziert hast. Aber die ham och Kondome und Spritzen.« Sie sah mich dabei herablassend an und genoss es offenbar, mir Angst einzujagen. »Ick hab ihm jesacht, die sind wieder morgen ab 13:00 Uhr da. Wat willste denn eigentlich von Len. Noch immer wegen dit Handys?«


      Ich habe ihr keine Antwort gegeben und bin einfach weggegangen. Ich war total fertig. Damit hatte ich nicht gerechnet. Was wollte Len in so einem Gesundheitsmobil für Junkies. War er etwa ein Fixer? Und wenn ja, was dann?


      In der Nacht habe ich nicht viel geschlafen. Ich habe in meinem Bett gelegen und mit mir gehadert. Bilder von Len, wie er sich eine Spritze setzte; Len, wie er am Bahnhof Zoo stand und auf einen Freier wartete; Len, wie er total high und stoned jemanden mit einem Messer bedrohte. Es war grausam, aber ich konnte nichts gegen diese Vorstellungen machen. Ich weiß nicht, wann ich schließlich doch eingeschlafen bin.


      Es musste irgendwann in den frühen Morgenstunden gewesen sein, denn ich weiß noch, ich hatte bereits die ersten Vögel gehört.


      Dementsprechend zerschlagen und müde wachte ich am nächsten Tag spät auf. Es war bereits kurz vor zwölf. Hatte ich noch in der Nacht den Entschluss gefasst, das Ganze zu beenden, mich nicht mit einem Fixer einzulassen, so war dieser Entschluss bereits nach dem Aufstehen wieder hinfällig.


      Wenn Len ein Junkie war, dann war vielleicht ich der einzige Grund für ihn, davon wieder loszukommen. Okay, ich hatte, was Drogensucht betraf, keine wirkliche Ahnung, doch in den letzten Tagen hatte ich während meiner Suche nach Len eine Menge Leute gesehen, die echt auf Droge waren. So wie die hatte Len einfach nicht ausgesehen. So fertig war er nicht. Und wenn er womöglich aus Frust über mich und diese ganze komische Situation damit angefangen hatte, dann war das alles noch frisch, dann konnte er damit sicher wieder aufhören.


      All das beschäftigte mich und die Antwort auf all diese Fragen würde ich erst bekommen, wenn ich Len gefunden hätte. Und daher bin ich nach zwei Tassen Kaffee umgehend wieder mit der S2 Richtung Innenstadt, diesmal mit dem Ziel Kottbusser Tor. Inzwischen kannte ich mich in Berlin-Mitte, sowohl was die ehemaligen Ost- als auch die Westteile der Stadt betraf, gut aus.


      Von der Homepage des Vereins Fixpunkt wusste ich, wo ich das Gesundheitsmobil finden würde. In der Reichenbachstraße. Und da war es auch.


      Ich stand auf der anderen Straßenseite. Unschlüssig wartend, wusste nicht, würde Len wirklich kommen, war er bereits da gewesen? Und wie sollte ich mich ihm gegenüber verhalten? Die schrieben auf ihrer Seite, der Bus würde Mittwoch ab 12:00 Uhr hier stehen, nun war es bereits kurz nach eins.


      Die Tür des Busses ging auf und da war er.


      »Len!«, rief ich über die Straße hinweg.


      Er zuckte zusammen. Sah zu mir herüber, für einen Moment schien es mir, als wolle er flüchten, dann jedoch sackten seine Schultern herab und er kam auf mich zu.


      Ich hatte mir unser Wiedersehen irgendwie romantisch vorgestellt. Ein bisschen wie in den Filmen. Dass wir uns sehen würden, unausgesprochen alles gesagt wäre, dass sich unsere Hände finden würden und, ja, einfach alles gut werden würde. Womöglich etwas Bammel, eine gewisse Unsicherheit und ein paar ungläubige Blicke, als ob wir beide einfach nicht fassen könnten, was da zwischen uns geschah. Irgendwie so hatte ich mir das vorgestellt.


      Stattdessen kam ein verdreckter Kerl auf mich zu, der eine Art Ausschlag am Hals hatte. Großflächig verkrusteter Schorf zog sich auf der rechten Halsseite vom Sweatshirtkragen hoch bis hinter das linke Ohr. Es sah wirklich schlimm aus. Die Augen, die mich bei allen bisherigen Treffen so fasziniert hatten, waren ohne Glanz und jeglichen Ausdruck.


      »Hallo, Jana!«, sagte Len leise.


      »Hallo, Len.« Ich musste schlucken. Len sah schrecklich aus. Einfach scheiße, Ella hatte nicht gelogen.


      »Was machst du hier?«, fragte er.


      »Ich…«, mir rutschte die Stimme weg und ich musste mich räuspern. »Ich habe nach dir gesucht.«


      »Echt?« Len sah mich ungläubig an.


      »Ja.« Ich versuchte, nicht auf diesen widerlichen Ausschlag in seinem Gesicht zu starren. »Ella hat gesagt, ich würde dich hier finden.«


      »Ella?« Lens Hand ging hoch zu seinem Hals, offenbar, um sich zu kratzen, doch auf halbem Weg stoppte er und die Hand senkte sich wieder. Wie um sie ruhig zu stellen, wanderten beide Hände in die Taschen seiner Lederjacke. »Sieht schlimm aus, nicht?«


      Ich nickte.


      »Ist aber harmlos«, erklärte Len. »Eine Bakterieninfektion. Impetigo sonst wie.« Er zeigte auf den Bus. »Nicht wirklich gefährlich, eher peinlich.«


      »Wieso peinlich?«


      »Weil, das kommt nur bei kleinen Kindern und Obdachlosen vor. Bei mangelnder Hygiene.«


      »Ach ja?«


      »Ist ansteckend. Ich habe es mir wohl bei Kai eingefangen.«


      »Geht das wieder weg?«, wollte ich aus naheliegenden Gründen wissen.


      »Vollständig, es bleibt auch nichts zurück«, beeilte sich Len zu antworten. »Keine Narben oder so. Die Ärztin sagte, wenn man das ordentlich behandelt, Antibiotika und so, dann ist das in einer Woche alles weg.«


      »Klingt gut.« Ich versuchte zu lächeln, und ohne groß über meine Worte nachzudenken, sagte ich: »Dann schlage ich vor, wir sehen uns lieber in einer Woche wieder.«


      »Wie meinst du denn das?«, fragte Len, die Stirn tief in Falten gelegt.


      »Na ja…« Ich verstummte.


      »Warum bist du eigentlich hier?«


      Ich zuckte mit den Schultern und schwieg, sah ihn einfach an und hoffte, dass er mich verstehen würde.


      Auch Len sagte nichts. Wir standen einfach da und sahen einander an. Dann sagte Len schließlich leise: »Das ist nicht gut.«


      »Ach, was soll’s!«, antwortete ich und hoffte, er würde das Zittern in meiner Stimme nicht bemerken.


      »Tja, wenn du meinst.« Er drehte sich um und wollte gehen.


      »Warte!«, rief ich, um ihn aufzuhalten.


      »Was denn?«, fragte er abweisend.


      »Wieder hier?«


      »Ne. Bock auf Kino?«


      »Klar.«


      »Hm, Donnerstag, Köpi137, Peliculosa, so um acht?«


      »Okay.« Ich nickte.


      Len nickte ebenfalls und verschwand in Richtung Kottbusser Tor. Er sah sich nicht einmal um.


      Damit es nicht so aussah, als würde ich ihm nachgehen, wartete ich einen Moment, bevor ich mich ebenfalls in Richtung Kotti aufmachte. Während ich die Treppe zur U1 hinaufging, hielt ich nach ihm Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. In der U-Bahn, die durch Kreuzberg auf Stelzen fährt, anstatt wie der Name nahelegt unterirdisch, versuchte ich, über mein Handy herauszubekommen, was das für ein Kino war, das Len eben vorgeschlagen hatte. Der Name Peliculosa war mir total unbekannt. In den Kino-Verzeichnissen war nichts zu finden, erst als ich Köpi137 eingab, bekam ich einige Treffer.


      Ich folgte den Links und irgendwann, kurz bevor ich umsteigen musste, wurde ich fündig.


      Das hätte ich mir ja denken können, Len hatte mir natürlich ein Kino vorgeschlagen, das in einem selbst verwalteten besetzten Haus lag. Berlin-Mitte, an der Spree zwischen Mariannenplatz und Ostbahnhof gelegen.


      Aber okay, warum denn nicht, ich war noch nie in einem besetzten Haus gewesen. Und erst recht noch nie in einem Kino in einem besetzten Haus. Eigentlich war ich sogar erstaunt, dass die Hausbesetzerszene so aktiv war und sogar ein eigenes Kino auf die Beine stellte.


      Ich steckte mein Handy ein und stieg Möckernbrücke aus, mit der U7 musste ich nun eine Station weiter zu den Yorckbrücken und da dann in die S2.


      Von Kreuzberg nach Marienfelde oder umgekehrt war immer eine echte Reise. Und es wurde mit Len zusätzlich zu einer Exkursion mit ungewissem Ausgang.


      Hatte ich gehofft, eine Begegnung mit Len würde alles klären und mein aufgeregtes Bauchgrummeln beruhigen, wurde ich getäuscht. Sicher, ich war weitestgehend beruhigt, Len war offenkundig kein Junkie, von dem ekelhaften Ausschlag mal abgesehen, sah er gesund aus. Doch ebenso glücklich wie unsicher machte mich dieser eine Satz: »Das ist nicht gut.«


      Je mehr ich begriff, was dieser Satz alles beinhaltete, umso mehr fieberte ich unserer Verabredung entgegen. Ich würde ihm sagen, dass er sich um mich keine Gedanken machen musste, dass ich nicht Gefahr laufen würde, in seine Welt abzurutschen. Im Gegenteil, ich würde ihn da herausholen. Die nötige Kraft hatte ich, alles würde gut werden. Ich kannte mich inzwischen in der Straßenkinderszene echt gut aus, da gab es massenhaft Hilfsorganisationen, Adressen, wo Leute einem wieder zu Wohnung, Schule und Arbeit verhalfen. Womöglich eine WG mit betreutem Wohnen, raus aus der Hausbesetzerszene, wir würden das schaffen.


      Die Woche zog sich, die Tage schienen nicht enden zu wollen. Da mich weder Schule noch Eltern ablenkten, verstrichen die Ostertage quälend langsam. Ich versuchte, mich mit Lesen über die Zeit zu retten. Meine Mutter hatte neben ihrem Bett stapelweise diese belanglosen, leicht geschriebenen Liebesromane stehen. Die Handlungen waren immer irgendwie gleich. Junge, moderne, total selbstständige Frau in Krise lernt Mann fürs Leben kennen und nach Wirrungen und unendlichen Schwierigkeiten bekommen sie einander zum Schluss. Mal mit, mal ohne Kinder. Eigentlich hasste ich diese Bücher, so wie ich auch diese Art Filme verabscheute, doch nun, in meiner augenblicklichen Situation waren sie goldrichtig. Ich verzog mich mit einem Stapel dieser Bücher in mein Bett und las und las. Es war mir egal, dass ich damit deutlich unter mein Niveau ging. Hauptsache nicht nachdenken, einfach nur die Zeit überbrücken und ein bisschen von der Liebe träumen. Unvorbereitet war ich zu Warteschleifen gezwungen. Anders als die Tage zuvor, konnte ich nun nichts mehr tun. Die Suche war vorbei, ich hatte ihn gefunden und ich fiel beinahe in ein Loch. Jetzt merkte ich auch, wie viel Zeit ich damit verbracht hatte, und diese Leere konnte ich nicht mal damit ausfüllen, Mia anzurufen. Und ihm dennoch irgendwie auf die Pelle zu rücken, wäre idiotisch gewesen. Er hatte diesen Ausschlag. Ich konnte mir vorstellen, dass er sich mir gegenüber deswegen schämte. Impetigo contagiosa war zudem wirklich hochinfektiös, wie ich bei Wikipedia nachgelesen hatte. Alles, was ich tun konnte, war abwarten.


      Doch genau da lag das Problem. Ich war niemand, der sich irgendwie gedulden kann. Dafür fehlte mir das entsprechende Gen. Bei mir musste alles schnell gehen. Und verdammt, so war doch auch die Zeit, in der wir lebten. In einer Woche konnte so irrsinnig viel passieren. Da starben Menschen, wurden Regierungen gestürzt, die komplette Weltordnung konnte sich innerhalb weniger Tage komplett verändern. Wie konnte da jemand von mir erwarten, dass ich dasitzen und Däumchen drehen würde.


      Und doch hatte ich keine Wahl. Also las ich, und wenn ich nicht las, dann saß ich da und grübelte. Ostermontag klingelte es am Nachmittag an der Tür.


      Erschrocken sah ich mich in meinem Zimmer um. Der Schreibtisch vermüllt, ich im Bett in Joggingklamotten, ein Stapel Liebesromane neben dem Bett und im Papierkorb Berge von Schokoladenverpackungen. Ich entschied, nicht aufzumachen. Ich war krank, nicht zu sprechen, einfach nicht da.


      Sekunden später klingelte das Handy. Es war Mia und die Nachricht, die sie auf meiner Mailbox hinterließ, war eindeutig. »Jana, ich weiß, du bist da, du hast Licht angelassen. Und wenn du mir nicht aufmachst, dann rufe ich die Polizei und lasse die Tür gewaltsam öffnen. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Also ging ich hinunter, um ihr zu öffnen.


      »Hui! Dich hat es aber echt hart erwischt.« Kaum hatte sie mein Zimmer betreten, hatte sie mit einem Blick die Situation erfasst: »Clark ist weg?«


      Ich nickte automatisch, ach ja, diese Clark-Geschichte.


      »Und nun hängst du durch?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, irgendwie geht es mir ganz gut.« Ich überlegte, was ich sagen sollte. »Es geht mir überraschenderweise wirklich gut. Ich, ich bin auf eine ganz eigene Art glücklich.«


      »Meinst du?« Mia sah mich abschätzend an. »Einen richtig glücklichen Eindruck machst du aber nicht.«


      »Das täuscht, weil, weil ich noch nicht so richtig weiß, ob ich mich nun freuen soll.«


      »Wieso solltest du dich freuen.« Sie setzte sich auf mein Bett.


      »Ja, weil Clark weg ist. Ich meine, das hätte nichts werden können, daher ist es viel leichter ohne ihn. Ich bin echt glücklich. Wenn ich Liebeskummer hätte, glaubst du, ich würde so was lesen?« Ich zeigte auf das Buch, das aufgeschlagen auf meinem Bett lag. Es hieß: Suche impotenten Mann fürs Leben!


      »Du bist wirklich sehr, sehr eigenartig«, murmelte Mia.


      »Doch, echt jetzt, Mia, glaub mir, ich bin glücklich. Ich bin endlich wieder glücklich. So glücklich wie noch nie.«


      »Komm, zieh dich an, wir gehen was trinken.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Aber ich. Los! Ich habe eine Woche die Familie meines Vaters überlebt, wenn es einen Grund gibt, irgendwo was zu trinken, dann heute.«


      »Okay, gib mir zehn Minuten, ich spring schnell unter die Dusche.«


      »Ist nicht nötig, ich will heute nicht mit dir los, um Kerle abzuschleppen, sondern einfach nur was trinken gehen. Wenn dich dein eigener Gestank nicht nervt, mich stört er nicht.«


      »Hui, du bist aber echt mies drauf.«


      »Nichts, was nicht ein paar Cocktails ändern könnten.«


      Und so kam es dann auch. Mia und ich machten die erste Mädchen-Sauftour meines Lebens. Sowohl ihr Ostergeld als auch mein Haushaltsgeld gingen dabei drauf. Und als wir kurz vor Mitternacht nach etlichen Bars doch ziemlich betrunken von dem netten Taxifahrer wieder vor dem Haus meiner Eltern abgesetzt wurden, waren wir echt gut drauf. Wir haben sogar noch Mamma Mia unten im Wohnzimmer eingelegt. Zumindest musste das so gewesen sein, denn Mia und ich erwachten am Dienstagmorgen unten auf dem Sofa im Wohnzimmer. Der Beamer war noch immer eingeschaltet und im Blu-Ray-Player drehte sich die Disc.


      Und bis ich diese Nacht einigermaßen verdaut und mir selbst geschworen hatte, dass ich nie wieder so viel trinken würde, war auch schon Mittwoch und meine Eltern landeten in Tegel. Und endlich auch der Tag meiner Verabredung. Ich hatte meinen Eltern gesagt, ich würde mit ein paar Freunden nach Kreuzberg in ein kleines Offkino gehen.


      Ich weiß nicht, wie oft ich mich umgezogen habe. Auf einer Szenepage im Web hatte jemand geschrieben, dass ihm bei all den Partys und anderen Veranstaltungen im Köpi137 immer besonders gut gefallen habe, dass da jeder so wohltuend anders herumgelaufen sei. Es gäbe da keinen Dresscode, die Leute seien eher normal.


      Doch was bitte hieß normal in dieser Szene. Nach langem Hin und Her habe ich mich schließlich für eine schwarze Jeans, Winterstiefel und den dunkelgrünen Abercrombie-Hoodie entschieden, den mir meine Eltern aus New York mitgebracht hatten, darüber zog ich meine schwarze Winterjacke. Es war noch einmal richtig kalt geworden. Wie üblich für Berlin Anfang März. Eigentlich ist der Winter vorbei, es beginnt schon zu blühen und zu grünen und alle sind auf Frühling eingestellt, Ostereiersuche im Grünen. Aber zack, kommt noch einmal eine Kaltfront aus dem Osten und es ist wieder für ein paar Tage Winter. Daher griff ich noch meinen grauen Schal, die grauen Handschuhe und die Strickmütze. Außer etwas weinrotem Lippgloss war ich ungeschminkt. Aber das war ich eigentlich immer.


      »Gut siehst du aus!«, rief meine Mutter, als ich die Treppe hinunterkam. Sie saß am Esstisch und blickte von den Reiseprospekten ihrer New-York-Reise auf.


      »Hast du ein Date?«


      »Nein, nur Kino!«, gab ich ihr zur Antwort.


      »Na dann, viel Spaß. Komm nicht zu spät, okay?« Sie widmete sich wieder bunten Zetteln, Postkarten und sonstigen Erinnerungsstücken, die sie zu sortieren versuchte.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      Natürlich war ich zu früh am Kino. Ich war immer zu früh, ich hasste es, wenn jemand zu spät kam. Wenn ich mit Mia verabredet war, dann hieß das für mich immer, Nerven behalten, mir nicht schon den Abend versauen, bevor er begonnen hatte. Denn Mia kam immer zu spät. Das war einfach so. Egal ob Schule oder Date, Mia war nie pünktlich. Mindestens eine Viertelstunde, meistens aber mehr. Und selbst wenn man ihre reguläre Verspätung bei einer Verabredung einkalkulierte, schaffte sie es, mich zu tillen. Denn manchmal war sie »verspätet verspätet«, wie sie es nannte. Wofür sie dann aber nichts konnte, wie sie behauptete. Da war dann die S-Bahn schuld oder ein Anruf oder sie hatte ihren Schlüssel nicht gefunden. Wenn ich mit Mia verabredet war, dann kam selbst ich inzwischen später, damit ich mich nicht aufregen und den Rest des Abends auf Mia sauer sein musste. So war ich leider gestrickt. Wenn ich mich über etwas geärgert hatte, wenn mich wer gekränkt hatte, so konnte ich das leider nicht so leicht wie andere wegstecken. Louisa behauptete, ich sei nachtragend. Doch das stimmte nicht. Ich konnte eben nur nicht so einfach wie andere Dinge vergessen. Wenn etwas dumm gelaufen war, dann dachte ich darüber noch lange nach. Teilweise Jahre später noch. Da konnte ich nichts dafür. Da kamen dann unvermittelt Erinnerungen, Bilder, Gefühle hoch, spürte ich die Kränkung, als wäre sie erst gerade eben erlebt. Das war eben so.


      Mit etwas mulmigen Gefühlen betrat ich den Hof des besetzten Hauses. Ich hatte mich in den Tagen im Netz ausgiebig informiert. Das Köpi137 war ehemaliges Ostberlin, fast direkt an der Spree. Eine Gegend, die jahrzehntelang niemanden interessiert hatte. Schon über zwanzig Jahre lang war das Haus besetzt. Erst seit das Spreeufer sich zu einer hippen Gegend gewandelt hatte, kam es zu Problemen. Medienfirmen, Modelabels mit ihren Flagstores und szenige Restaurants bestimmten das Areal inzwischen. Es wurde, obwohl es da angeblich einen auf dreißig Jahre abgeschlossenen Mietvertrag gab, über Räumung gesprochen. Die Bewohner waren nervös, es gab Demos, Solidaritätsveranstaltungen, das war für die Leute ein großes Thema. Ich war echt überrascht, wie groß diese Hausbesetzerszene war. Bislang hatte mich das nie interessiert, bei uns in Marienfelde gab es so etwas nicht. Da hatte jeder sein Einfamilienhäuschen und die Verhältnisse waren geregelt.


      Nun an diesen Metallbarrikaden vorbei tatsächlich ein besetztes Gelände zu betreten, war komisch. Es sah irgendwie abenteuerlich aus. Links und rechts vom bunt bemalten Eingang klebten irgendwelche Zettel und Plakate, das Gelände war teilweise von einem alten Zaun umgeben, dazwischen Wellbleche und Gitter. Ein hohes, recht neu aussehendes, offen stehendes Metalltor führte auf eine Art Vorhof. Ein großes, frei stehendes Gebäude zeichnete sich im Licht einer einzelnen Straßenlampe gegen den hellen Berliner Nachthimmel ab. Hoch oben im obersten Stock hing eine bunte Lichterkette. Die Fassade des Hauses war unverputzt, die alten Backsteine jedoch mit Graffiti und Transparenten verziert. Alles so eigenartig kaputt. Links standen ein paar alte Wohnwagen, das musste die Wagenburg sein, von der die auf ihrer Page geschrieben hatten, alles war seltsam chaotisch, kaputt und doch irgendwie romantisch. In einer Tonne brannte ein kleines Feuer, das hatte ich bisher nur in New York in Filmen gesehen. Aber meine Eltern hatten das jetzt von ihrer Reise auch erzählt und mir erst noch am Nachmittag Bilder gezeigt. Echt der Hammer, einfach Großstadt, Wolkenkratzer und direkt daneben Slums. Da hatten auch Leute rund um solche brennenden Ölfässer gestanden.


      Auf dem Dach des vier- oder fünfstöckigen Hauses wehte eine schwarze Fahne im kalten Wind. Die Fenster im Erdgeschoss waren verbarrikadiert wie auch damals in dem Haus, aus dem Len geräumt worden war. Die Eingangstür zum Köpi137 war jedoch frei. Die Wände links und rechts des Eingangs waren besprüht, übermalt, erneut besprüht und wieder übermalt. Es sah genauso aus, wie in dem kurzen Clip bei YouTube. Dank diesen Clips aus dem Netz wusste ich auch genau, wo ich den Eingang zum Kino suchen musste. Er war etwas versteckt, ein Kellereingang mit der Überschrift »Zu den Vereinsräumen«.


      Zu meiner Überraschung wartete dort am Eingang bereits Len auf mich. Offenbar schon länger, denn er sah total durchgefroren aus.


      »Tag, Jana!«, begrüßte er mich.


      »Hallo, Len!«, antwortete ich und streckte ihm die Hand entgegen. Auf halber Strecke bemerkte ich, dass ich noch meine Handschuhe trug. Ich stoppte in meiner Bewegung und zog die Hand zurück und eilig den Handschuh aus. Ich wollte nicht, dass Len dachte, ich würde ihn nur mit Handschuhen anfassen. Von dem Ausschlag war fast nichts mehr zu sehen, nur noch eine leichte Rötung.


      »Wollen wir runter, ist scheißkalt.«


      »Gerne. Ist halt in Berlin so, da denkt man, es ist April, wird Frühling und dann kommt noch mal der Frost.«


      »Du sagst es.«


      Ich folgte ihm die Treppe hinunter durch die Tür und dann standen wir auch schon im Kinosaal.


      Was heißt Kino. Ein mittelgroßer Kellerraum mit ein paar Stühlen und einer vielleicht zwei Quadratmeter großen Leinwand. Ein paar Kerzen erleuchteten den Raum sowie die kleine Bar an der Seite. Eine lange Leuchtschnur ringelte sich um dichte Röhren, es war warm und irgendwie heimelig.


      »Ist ja nett hier!«, wunderte ich mich. »So habe ich mir das gar nicht vorgestellt.«


      »Ja, ist ganz okay. Warm und umsonst.« Len führte mich zu der zweiten Reihe von vorne und gab mir ein Zeichen, dass ich mich setzen solle. »Was willst du trinken?«


      »Was du trinkst.«


      Er nickte, ging zur Bar und kam mit zwei Flaschen Bier zurück.


      »Prost.«


      Wir stießen an.


      »Welchen Film sehen wir denn?«, fragte ich, obwohl ich das natürlich von der Webseite her wusste.


      »Eat the Rich!«, antwortete Len etwas wortkarg.


      »Ist der gut?«


      »Keine Ahnung.«


      »Da bin ich ja mal gespannt.«


      Während wir schweigend dasaßen, warteten und von unserem Bier tranken, füllte sich langsam der Keller. Dass wir nicht sprachen, störte mich nicht. Zum einen, weil ich Len neben mir wusste, zum anderen war ich vollauf damit beschäftigt, alles zu beobachten. Es waren total unterschiedliche Leute, die hierherkamen. Punks wie Len, Normalos wie ich, irgendwie typischer Berliner Durchschnitt. Sogar ein paar echt Alte waren darunter. Die eine sah aus wie meine Oma, sie kam mit einem Schäferhund. Als fast alle Stühle gefüllt waren, schaltete einer der Betreiber den Beamer ein, dann begann der Film. Ein paar Underdogs übernehmen ein Nobelrestaurant und servieren dort den Reichen ihresgleichen als Mahlzeit, oder so ähnlich. Ich fand ihn ziemlich schräg, teilweise ziemlich brutal, bei den Szenen, als die Restaurantgäste umgebracht wurden, musste ich wegsehen. Der Film war eigentlich Trash pur. Meinem Vater hätte er vermutlich gefallen, der stand auf so schwarzen makaberen Witz, doch mein Ding war er nicht.


      Während des Films wanderte ab und an ein Joint durch die Reihen, ebenso wie hinter und vor mir ganz selbstverständlich geraucht wurde. Bei der ersten Tüte, die Len angeboten wurde, bediente er sich, als er sah, dass ich nicht mitrauchte, reichte er die folgenden weiter, ohne selbst daran zu ziehen.


      Als der Film endlich zu Ende war, drängten wir uns aus dem Keller wieder hoch und in die Kälte zurück. Oben zog Len ein PLO-Tuch aus seiner Jackentasche und schlang es sich um den Hals.


      »Scheißfilm«, sagte er.


      »Echt? Ging dir das auch so?«, freute ich mich. »Ich habe mich die ganze Zeit immer nur gefragt, was das soll und wann es endlich vorbei ist.«


      Während ich das sagte, dachte ich jedoch etwas ganz anderes. Wie süß von Len, dass er sich erst jetzt traute, das Tuch um seinen Hals zu wickeln. Es war ihm offenbar doch sehr, sehr wichtig gewesen, mir gleich am Anfang zu zeigen, dass die Infektion weg war. Das passte zu dem, was mir schon unten im Kino aufgefallen war. Len hatte irgendwie angenehm und sauber gerochen. Nicht nur nach Deo oder so. Von ihm und seinen Klamotten ging so ein Duft aus, so wie es riecht, wenn meine Mutter mit den frisch gewaschenen Sachen aus dem Keller hochkommt. Irgendein bestimmtes Waschmittel halt. Obwohl Len noch immer ganz klar echt Punk war, hatte er doch etwas Adrettes. Doch deutlich anders sauber als die Pseudopunks an meiner Schule. Die waren so katalogartig, ZDF, künstlich. Len dagegen war noch immer echt, aber eben sauber.


      »Willst du noch was trinken?«, fragte Len.


      »Aber hallo.« Ich nickte. Was dachte der Kerl denn, wollte der mich etwa loswerden? Der Abend hatte doch gerade erst angefangen.


      »Gleich hier ins AGH?«


      »Warum nicht.«


      Hatte mir das Kino schon gefallen, so war ich von der Kneipe im Erdgeschoss erst recht begeistert. Der Laden war richtig gemütlich. Zwar schräg, kaputt und irgendwie chaotisch und alles selbst gemacht und improvisiert, aber total zum Wohlfühlen. Die Musik vielleicht etwas laut, aber in der Ecke, in der Len und ich einen Platz fanden, ging es. Der Laden war voll.


      »Jetzt zahle ich!«, sagte ich und drängelte mich zur Theke vor. Mit zwei Flaschen Bier in den Händen kam ich zurück. Len hatte sich derweil eine selbst gedrehte Zigarette angezündet. Dass er nicht nur ab und zu kiffte, sondern regulär rauchte, hatte ich nicht gewusst. Aber woher auch, so oft hatten wir uns ja noch nicht gesehen.


      »Ist ja irgendwie eine coole Location hier«, versuchte ich, ein Gespräch zu beginnen, da Len einfach nur schweigend am Tisch saß.


      »Ja, ganz okay.«


      »Ist das erste Mal, dass ich in so einem besetzten Haus bin. Echt ’ne gute Sache, also dieses Hausbesetzen. Ist doch mies, wenn alles nur noch von Spekulanten auf Luxus getrimmt wird… also finde ich. Wohnst du jetzt hier?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«, fragte ich.


      »Ist nichts für mich.«


      »Wie?«


      »Na, das ist alles schon so verspießert.« Er machte eine verächtliche Kopfbewegung zu den Leuten an der Theke. »Die wohnen hier teilweise schon zwanzig Jahre. Die haben sich total eingerichtet. Mit Plenum, jede Woche Sitzung, alles ganz basisdemokratisch. Mit echten Hausbesetzern haben die echt nicht mehr viel zu tun. Die haben oben unterm Dach sogar einen Boulderraum.«


      »Abgefahren.«


      »Ja«, Len grinste. »Was ’ne coole Aktion wäre, den Laden hier mit ein paar echten Leuten von der Straße zu übernehmen. Wäre ’ne Frage, was die dann machen würden. Räumen lassen? Die Bullen können sie wohl kaum rufen.«


      »Wo wohnst du eigentlich im Moment? Immer noch bei deinem Kumpel?«


      »Bei Kai?« Er sah mich empört an. »Hey, ich bin doch nicht bescheuert. Einmal Schleppscheiße langt mir. Ich, also ehrlich Jana. Ich lebe echt schon lange auf der Straße, aber das hatte ich nie. Kai ist fertig. Den möchtest du nicht mal angucken, dagegen hatte ich einen kleinen Pickel. Ne, ne, da bin ich raus. Kai ist wieder voll der Blechraucher.«


      »Aha.« Ich wusste nicht genau, was Len damit meinte, aber es klang nicht gut.


      »Die letzten Nächte habe ich in so ’nem Projekthaus gepennt. Ist für den Übergang ganz okay. Sobald es warm ist, geht es wieder nach draußen.«


      »Echt, und wo da?«


      »Görlitzer Park, S-Bahn-Bögen, vielleicht machen wir ein neues Haus klar.«


      »Eine richtige Besetzung?«


      »Nein. Nur so, für uns, kein politisches Ding, einfach total unauffällig irgendwo ein Ort zum Pennen. Ich kann mir augenblicklich keinen Stress mit der Polizei erlauben. Die haben mich eh schon auf dem Kieker.«


      »Wie läuft das eigentlich so?«, fragte ich.


      »Wie?« Len sah mich belustigt an. »Du willst jetzt von mir hören, wie das so ist. Wie ich lebe?«


      »Ja.« Ich kam mir vor wie ein kleines dummes Mädchen. »Na ja, ich kann mir das nicht so vorstellen. Ich kenne das…« Jetzt wurde es echt peinlich. ». . . nur aus dem Fernsehen. Aus so Reportagen und ich denke, das ist…«


      »Vergiss das«, unterbrach mich Len gereizt. »Die tauchen hier ab und an auf. Wollen drehen. Einer hat mal dafür gelöhnt, dass er uns ein paar Tage begleiten durfte. Er wollte das authentisch haben.«


      »Und?«


      »Am zweiten Tag hat er gesagt, wir sollten doch bitte aufhören, ihm was vorzuspielen. Wir könnten darauf verzichten, so auf brav zu machen. Er ließe sich nicht verarschen. Und wir könnten ruhig irgendwo einbrechen, Leute ausrauben und so. Da haben wir ihm gesagt, er soll sich verpissen.«


      »Verstehe.«


      »Das glaube ich nicht.« Len begann, sich eine weitere Zigarette zu drehen. Als er sie angezündet hatte, sagte er nach den ersten Zügen: »Ehrlich Jana, mein Leben ist voll langweilig. Totale Scheiße, Stillstand. Da passiert nicht viel. Du stehst mit deinen Kumpels rum, überlegst, wie du an Geld kommst, siehst zu, dass du nicht süchtig wirst, denn dann hast du echt ein Problem. Ist nicht so der Renner.«


      »Warum lebst du dann so?«, fragte ich.


      »Weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Hat sich so ergeben, dumm gelaufen. Ist halt so.«


      »Klingt komisch.«


      »Ja, ist es auch. Und ehrlich, Jana, ich…« Er stockte, zögerte einen Moment und ich wusste, was kommen würde, bevor er auch nur damit ansetzte. »Ehrlich. Ich verstehe dich ja, das sieht aufregend aus, wie ich lebe. Ist es aber nicht. Das ist Scheiße. Niemand lebt gerne so, echt. Das ist nicht witzig, das ist gefährlich. Ich weiß, du hast dich in mich verknallt. Verstehe ich ja, ist schmeichelhaft, klar. Aber wirklich. Lass die Finger von mir. Ich bin echt nicht gut für dich. Ehrlich, Jana, das da draußen ist eine verdammt gemeine Welt. Okay?«


      Insgeheim hatte ich mit genau so einer Ansprache gerechnet. Lens Verhalten mir gegenüber war schon den ganzen Abend so kühl und distanziert. Doch was er nun gesagt hatte, machte mich wütender, als ich gedacht hätte.


      »Gar nicht okay!«, fuhr ich ihn an. Len kannte mich nicht. Nichts brachte mich so auf die Palme, als wenn jemand glaubte, für mich entscheiden zu müssen. Das stand ich nicht mal mehr meinen Eltern zu, selbst die hatten das inzwischen kapiert. Ich traf meine Entscheidungen selbst, niemand sonst.


      »Ist ja nett, dass du so besorgt um mich bist. Aber hast du dir mal zugehört? Ich bin nicht gut für dich! Aus welchem Film hast du das denn. Fehlt nur noch, dass du mich Baby nennst! Echt Len, mal ganz objektiv gesehen, wer von uns beiden hat wohl sein Leben mehr im Griff, weiß eher, was für ihn gut ist, tut wohl genau das Richtige?«


      Das saß. Len sah mich perplex an, damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Was für ein arroganter Kerl.


      Ich war so wütend. Wütend auf Len, wütend auch auf mich. Der ganze Abend lief so komplett anders, als ich mir das vorgestellt hatte. Von wegen ein Date. Len führte sich auf, als wäre er zehn Jahre älter als ich. In seinen Augen war ich die Kleine vom Land, der er jetzt, der Mann von Welt, erklären musste, was Sache war. Der hatte sie doch nicht mehr alle.


      »Okay.« Len trank einen Schluck aus seiner Bierflasche. »Mag, sein, aber dennoch. In meinem Leben ist kein Platz für jemanden wie dich«, begann er und sah mich abschätzend an. »Ich bin genug mit mir beschäftigt, ich kann mich nicht um dich kümmern. Ja, du hast recht. Du hast dein Leben garantiert mehr im Griff als ich. Und genau deswegen kann das nicht klappen. Ich schaffe das nicht. Ich packe meinen Mist ja gerade so. Bin froh über jeden Tag, den ich überstanden habe. Jeden Tag, an dem die Bullen mich nicht abgegriffen haben.«


      »Aber warum…«, versuchte ich zu widersprechen. »Warum änderst du das nicht. Len, du könntest doch, mit mir…«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich eben nicht. Wenn ich es könnte, dann…« Len verstummte.


      »Aber du und ich, da ist doch was«, sagte ich leise. »Das bilde ich mir doch nicht ein, das spürst du doch auch.«


      »Klar, wäre nett…« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Sag mal, willst du mich nicht verstehen oder bist du zu blöd?«, blaffte er auf einmal. »Du und ich, das ist einfach nicht drin. Kapier das doch endlich.«


      Ich schwieg, wog innerlich ab, wie ich auf diese Unverschämtheiten reagieren sollte. Es war für mich nicht schwer, Len zu durchschauen. Er gab hier den harten Macker, versuchte, mich zum Gehen zu bewegen, indem er mich beleidigte. Opferte das zwischen uns, weil er glaubte, mich beschützen zu müssen. Doch da hatte er sich die Falsche ausgesucht. Damit kam er bei mir nicht durch.


      »Len«, sagte ich leise und eindringlich.


      »Ach, verzieh dich!« Er sprang auf und stürzte aus dem Raum. Ich natürlich hinterher. Vor mir wegzulaufen, konnte er vergessen, das müsste er doch inzwischen eigentlich gelernt haben.


      Bereits am Tor hatte ich ihn eingeholt. Ich packte ihn am Ärmel. Er blieb stehen, abwartend, ohne rechte Gegenwehr, doch mit dem Rücken zu mir.


      »Len…«, bat ich. »Bitte, mir zuliebe, sag einfach: ›Ach, was soll’s.‹«


      Er drehte sich langsam zu mir um, seine Augen waren wie hinter einem Schleier, sein Gesicht verzerrt, als hätte er Schmerzen.


      »Ich kann nicht…«, krächzte er mühsam, so, als ob ihm seine Stimme nicht wirklich gehorchen würde. »Ich kann nicht, weil ich dich…«


      »Weil du dich in mich verliebt hast?«, flüsterte ich.


      Er nickte.


      »Ich mich doch auch!« Und bevor er noch weitere abweisende Worte sagen konnte, drückte ich mich an ihn, umarmte, nein, umklammerte ihn und presste meine Lippen auf seinen Mund.


      Len wehrte sich nicht, ließ mich gewähren, doch er erwiderte den Kuss nicht. Aber ich gab nicht auf, ließ ihn nicht entkommen. Und dann endlich spürte ich Bewegung in seinen Lippen, er stieg in meinen Kuss ein, brach diese Mauer aus Abwehr und Selbstschutz.


      Dieser erste Kuss war genauso unbeschreiblich wie unser Zusammentreffen – und so intensiv wie nichts zuvor. Wir sahen uns in die Augen, hielten den Kontakt, ließen den Schmerz, die Zweifel zu, standen das durch, ertrugen uns. Niemals zuvor und danach war ich so mit einem anderen Wesen eins. Niemals zuvor hatte ich etwas derart Schönes und zugleich Schmerzhaftes erfahren. Und noch während ich es durchstand, wusste ich, das werde und das will ich auch niemals wieder erleben.


      Irgendwann, ich kann nicht sagen, wie viel Zeit verstrichen war, war dann der Moment vorbei. Unsere Blicke lösten sich voneinander, die Umklammerung lockerte sich, wir waren nicht länger eins.


      »Hui!«, sagte ich leise und verlegen.


      »Kann man so sagen«, murmelte Len und atmete seltsam schwer. »Aber du weißt, das ist falsch.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Gut, nur damit das geklärt ist.« Dann lächelte er wieder dieses göttliche Lenlächeln.


      »Und jetzt?«, fragte ich.


      »Ich würde ja gerne fragen, ob du noch mit zu mir auf einen Kaffee kommen magst, ich würde dir gerne meine CD-Sammlung zeigen.« Len fuhr mir mit seiner rechten Hand verlegen über die Schulter. »Aber Kaffee ist aus.«


      »Ich nehme auch einen Tee«, sagte ich.


      »Ernsthaft…«


      »Mir ist egal, wo wir hingehen, Hauptsache, ich bin bei dir«, antwortete ich, obwohl ich wusste, wie bescheuert das klang. Einfach nur wie dumm verliebt. Aber genau das war ich ja auch.


      »Wir können zu mir!«, schlug ich vor. »Ist zwar Marienfelde, aber warm.«


      »Echt?«


      »Klar.«


      »Hast du da eine Wohnung, wohnst du in einer WG?«


      »Bei meinen Eltern…«, gestand ich. »Aber die sind okay. Die haben sicher nichts dagegen, wenn ich dich mitbringe.«


      »Jana, mach dir doch bitte nichts vor!«


      »Wie meinst du das?«


      »Keine Eltern der Welt lassen das zu, dass ihr Töchterchen jemanden wie mich nachts mit nach Hause bringt.«


      »Hey, ja! Ich bin kein Töchterchen!«, empörte ich mich. »Außerdem, wen ich bei mir in meinem Zimmer schlafen lasse, ist ja wohl mein Ding.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Logo!« Ich hatte keine Ahnung, was ich da sagte. Aber ich spürte, wie sich die Stimmung zwischen uns wandelte, und ich wollte nicht zulassen, dass er sich mir wieder entzog. Ich wollte ihn, wollte das zwischen uns festhalten. »Also, wenn du keinen besseren Vorschlag hast, dann fahren wir jetzt zu mir.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen und nach einem kurzen Zögern packte er sie.


      »Okay…«


      Wir sind Hand in Hand zur S-Bahn, sein Griff fühlte sich warm und fest an, es war ein gutes Gefühl. Ich war so glücklich, dieser Gang zu S-Bahn war endlich so, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ein bisschen wie »Schlaflos in Seattle«. Keiner von uns sagte etwas, ein stummes Wundern, staunende, ungläubige Blicke, so als könnten wir beide nicht begreifen, was zwischen uns geschah. Und zugleich ein eigenartiger Zauber und eine unfassbar tiefe Gewissheit und Sicherheit, dass es so gut war.

    

  


  
    
      Kapitel 8


      Die Surroundanlage im Wohnzimmer dröhnte so laut, dass meine Eltern unser Kommen gar nicht bemerkten. Vermutlich schlief meine Mutter schon auf dem Sofa und mein Vater hing in irgendeiner Folge von Kommissarin Lund fest. Vor drei Tagen hatte er die neue Staffel auf Blu-Ray bekommen. Der bekam garantiert gar nichts mit.


      Len und ich sind die schmale Treppe hoch und direkt in meinem Zimmer verschwunden. Ich habe die Tür hinter uns abgeschlossen und erst dann das Licht eingeschaltet. Len stand unschlüssig in der Mitte meines Zimmers herum, musterte das Bett, meinen Schreibtisch, mein Bücherregal.


      Das tat weh. Denn mit ihm sah auch ich selbst mein Zimmer plötzlich neu, begutachtete es mit seinen Augen, fragte mich, was es, wenn es nicht mein Zimmer gewesen wäre, mir über den Bewohner verraten würde.


      Zwei Schwarz-Weiß-Fotografien hingen gerahmt an den Wänden. Einmal die Skyline von New York, dann der berühmte Kuss aus Paris. Le Baiser de l’Hôtel du Ville von Robert Doisneau. An der Wand mit der Dachschräge stand mein Bett. Ein schwarzer Metallrahmen, romantisch verschnörkelt. Es war eine Mischung aus Bett und Sofa von Ikea, eine gelbe Tagesdecke, viele kleine Kissen. Der große Schreibtisch vor dem Fenster war aufgeräumt, auf einem kleinen Regal darüber Nachschlagewerke und ein zwanzigbändiges Taschenbuchlexikon. Der Laptop stand offen, jedoch war ein Tuch als Staubschutz über die Tastatur gelegt.


      Am Spiegel links neben der Tür hingen Tücher und Taschen, daneben der Kleiderschrank und das Klavier. Auf einem Schränkchen neben dem Bett die Dockingstation meines iPod. Alles wirkte auch auf mich so schrecklich organisiert und aufgeräumt. Selbst im Bücherregal waren die Bücher ordentlich sortiert. Oben die Taschenbücher, darunter die gebundenen.


      Es war das Zimmer einer lieben braven Gymnasiastin, es war ein typisches Marienfelder Mädchenzimmer.


      »Tja, das ist mein Zimmer«, entschuldigte ich mich.


      »Nett.« Len drehte sich zu mir um und grinste.


      »So schlimm?«, fragte ich unsicher.


      »Gar nicht schlimm. Nur anders.«


      »Magst du was trinken?«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.


      »Hast du ein Bier?«


      »Mein Vater trinkt nur Rotwein«, sagte ich kleinlaut.


      »Auch gut.«


      »Ich hol uns eine…« Ich eilte zur Tür und schloss auf. »Wenn du ins Bad willst, also Toilette, direkt die erste links.«


      Unten in der Küche griff ich mir ein Flasche Rotwein aus dem Regal. Öffnete sie hektisch mit dem Korkenzieher.


      »Jana?« Die Stimmen und Geräusche aus dem Wohnzimmer brachen abrupt ab.


      »Hallo, Papa!«


      »Alles okay?«


      »Ja, bin wieder da.«


      »Willst du mitgucken?«, fragte er. »Ist echt spannend.«


      »Ne, heute nicht«, gab ich zur Antwort. »Ich bin müde.«


      »Dann Gute Nacht. Mama will morgen zu IKEA, wir wollen uns Küchen ansehen. Willst du mit?«


      »Ich wollte ausschlafen.«


      »In Ordnung.«


      Schlagartig wurde es wieder laut. Keine Sekunde zu früh, denn während ich noch zwei Gläser griff, hörte ich von oben das Rauschen der Klospülung.


      »Ist Barolo okay?«, fragte ich, während ich hinter mir die Tür wieder abschloss.


      »Keine Ahnung. Rotwein ist Rotwein.« Len hatte es sich auf meinem Bettsofa gemütlich gemacht. Die Lederjacke lag auf dem Teppich.


      »Du kannst Klavier spielen?«, fragte er.


      »Ein bisschen«, antwortete ich und goss uns ein.


      »Und für deine Eltern ist das echt okay, wenn ich hier penne?«


      »Logisch, ist doch mein Bett«, versuchte ich, auf cool zu machen. »Und du bist auch nicht der erste Kerl, den ich mitbringe.«


      »Gut.«


      »Also dann, prost!« Ich setzte mich neben ihn und reichte ihm ein Glas.


      »Wohlsein.«


      »Und? Schmeckt er?«


      »Okay.«


      »Tja, das ist mein Zimmer.« Ich suchte seinen Blick, wollte unbedingt wieder an die Stimmung von vorhin anknüpfen. »Ist ganz okay, meine Eltern arbeiten ja beide, sind also meistens weg. Doch wenn ich mit der Schule fertig bin, dann ziehe ich aus. Eine WG oder so. So auf Dauer ist mir das zu eng.«


      »Hmm.«


      »Also…« Ich rückte etwas näher zu ihm. »Len…« Ich stockte. Auf einmal war ich total unsicher. War ich verrückt? Ich kannte ihn doch gar nicht. Fragen nach ihm hatte er abgeblockt. Ihm von mir zu erzählen, war peinlich, die ganze Situation war plötzlich peinlich. Was versuchte ich hier eigentlich, fragte ich mich. Wie konnte das sein, dass ich unbedingt mit diesem, mir im Grunde doch wildfremden Jungen knutschen wollte. Dass ich ihn berühren wollte und von ihm berührt werden wollte. Das war doch gar nicht ich, nicht Jana. Jana war vernünftig, Jana war reserviert, Jana verknallte sich nicht einfach so. Und vor allem, Jana ließ es langsam angehen.


      Doch da war diese Lust, diese unbändige Begierde, die mich alle Prinzipien über Bord werfen ließ. Ich wollte ihn. Hier und heute, jetzt und auf ewig.


      »Das ist nicht gut…«, seufzte Len, beugte sich zu mir herüber und umarmte mich.


      »Gar nicht gut…«, flüsterte ich und glitt mit meinen Händen seinen Rücken hinunter und unter das Sweatshirt. Seine Haut war weich und warm, ich konnte die Rippen ertasten, die einzelnen Muskelstränge. Er fühlte sich einfach gut an.


      »Warte, ich helfe dir.«


      So schnell waren vermutlich noch nie zuvor zwei Menschen ausgezogen.


      »Licht an oder aus«, fragte Len.


      »Aus«, sagte ich.


      Nackt, wie er war, sprang er ungeniert aus dem Bett, war mit zwei Sätzen am Lichtschalter und Sekunden später wieder bei mir unter der Decke.


      »Bequem, dein Bett.«


      »Kondome sind in der obersten Schublade…«


      Rein theoretisch gesehen war das mein erster Spontansex, überlegte ich später. Eine One-Night-Stand war es definitiv nicht, Len und ich hatten Zukunft, aber es war auch kein Beziehungssex. Len und ich waren noch weit davon entfernt, ein Paar zu sein. Dennoch war es großartig gewesen. Nicht zu vergleichen mit dem Herumgemache mit Ole.


      Das mit Len war atemberaubend gewesen. Len lag neben mir und schlief, ich dagegen war hellwach. An Schlaf auch nur zu denken, war völlig ausgeschlossen. In meinem Kopf brodelte es, mein Körper hatte noch immer dieses eigenartige Vibrieren, ich stand wie unter Strom.


      Das war der Hammer gewesen. Len war der Hammer gewesen, ja ich selbst war der Hammer gewesen. Das gerade war vermutlich gar nicht ich gewesen, diese Frau von eben konnte nicht Jana sein. So war ich nicht.


      Ich drehte mich Len zu, betrachtete in dem wenigen Licht, das von der Straßenlaterne draußen hereinfiel, seinen auf meinem Kissen liegenden Kopf. Er sah entspannt aus, fast war da ein Lächeln um seinen Mund. Der blonde Iro war platt gedrückt, er atmete ruhig und gleichmäßig.


      Und wieder überfiel mich dieses wahnsinnige übermächtige Gefühl für ihn, am liebsten hätte ich ihn geweckt. Ich war versucht, ihn zu küssen, sanft, heimlich, nicht wirklich mit der Absicht, ihn aufzuwecken, und doch überglücklich, wenn aus Versehen genau dies passieren würde.


      Doch ich schaffte es, mich zu beherrschen, kuschelte mich stattdessen an ihn, genoss seine Wärme, seine Nähe. Das Grübeln hörte auf, die Zweifel verschwanden, ich hörte auf zu denken. War nur noch einfach hier, glücklich und schlief ein.


      Irgendwann hörte ich meine Eltern zu Bett gehen, Geräusche im Badezimmer. Ich sah auf den Wecker. Es war kurz vor drei Uhr. Offenbar hatte mein Vater mal wieder nicht die Kurve bekommen.


      Am nächsten Morgen wurde ich wach davon, dass jemand an meine Tür klopfte.


      »Jana, alles okay?«


      »Ja, Mama!«, antwortete ich schlaftrunken. Neben mir wurde auch Len wach.


      »Warum hast du abgeschlossen?« Die Türklinke wurde mehrfach gedrückt.


      »Ja, also ich…«, stammelte ich.


      »Papa und ich müssen los! Tschüss. Wir sind schon viel zu spät. Scheißfernsehen…« Die Stimme entfernte sich, kurze Zeit später hörte ich die Eingangstür in Schloss fallen.


      »Guten Morgen!« Ich lächelte Len an, der neben mir lag und an die Decke starrte.


      »Guten Morgen.« Er drehte sich zu mir.


      »Gut geschlafen?«


      »Großartig.« In diesem Moment fiel ein Sonnenstrahl durchs Fenster direkt auf ihn. Geblendet kniff er die Augen zusammen und sagte: »So ein warmes sauberes Bett hat schon was.«


      »Tja, kannst du gerne öfters haben.«


      »Ehrlich.«


      »Jeden Tag.«


      »Klingt gut.« Er lächelte und alles war so einfach, dachte ich in diesem Moment. Es war der Wahnsinn.


      »Wollen wir frühstücken?«


      »Okay.«


      »Dann komm!« Ich wollte aus dem Bett steigen, doch er hielt mich fest.


      »So eilig.«


      »Ich hab Hunger.«


      »Ich auch.«


      »Dann los!«


      »Ne, Frühstück im Bett«, er lächelte einladend und nun verstand ich, was er vorschlug.


      »Lieber nicht«, antwortete ich, ohne genau zu wissen, warum ich nicht wollte. In der Nacht war es doch so großartig gewesen.


      »Okay.« Er ließ mich los und wir standen auf. Es war eigenartig, wie er nun so nackt im Zimmer stand, sah er ganz anders aus als in der Nacht. Er ging zur Tür, schloss auf und verschwand quer über den Flur ins Badezimmer. Langsam folgte ich ihm, beobachtete ihn durch die offen stehende Tür, wie er vor dem Klo stand und pinkelte.


      »Geile Badewanne«, sagte er, nachdem er fertig war mit Blick auf die große Eckbadewanne. »Wollen wir baden?«


      »Klar«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Warte, ich lass uns Wasser ein.« Ich beugte mich über die Wanne und drehte den Wasserhahn auf. »Die haben wir neu, ist der Stolz meiner Mutter, die kann sprudeln.«


      »Echt, Whirlpool?«


      »Ja, wollte meine Mutter haben.«


      »Geil, hab ich noch nie.«


      Wenig später saßen wir einander gegenüber in der Badewanne. Ich hatte Orange- und Zitronenbadetabs ins Wasser geworfen. Es blubberte unter und um uns herum, der Schaum stieg höher und es war wunderbar, sich unter und über Wasser so nahe zu sein.


      »In einer richtigen Badezimmerwanne war ich schon ewig nicht mehr.«


      »Echt?«


      »Ab und an gönne ich mir mal ein Wannenbad im Schwimmbad. Ist aber anders. Halt eher so medizinisch, Badekabinen.« Len lehnte vollkommen entspannt in der Wanne, seine Hand ruhte in meinem Nacken.


      »Ich stell mal den Sprudel ab, das schäumt sonst über und ich habe keine Lust, das Badezimmer zu wischen.«


      »Okay.«


      Ich drückte den Ausschalter an der Wand, die Pumpengeräusche verstummten. Stille breitete sich im Badezimmer aus.


      »Ist okay«, bemerkte Len nach einer Weile.


      »Wie meinst du das?«


      »Jana, du brauchst hier niemandem was vormachen. Dir nicht, mir nicht.«


      »Echt, da komme ich jetzt nicht mit«, sagte ich trotzig.


      »Ich weiß, was du denkst. Du willst mich nicht rauswerfen, aber du hast Angst, was passiert, wenn deine Eltern zurückkommen.«


      »Hör auf.«


      »Klar kann ich aufhören, aber du wirst es dich dennoch weiter fragen.«


      Wir schwiegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn Len hatte recht. Was in der Nacht noch so einfach ausgesehen hatte, war unversehens kompliziert geworden. Was sollte ich jetzt tun? Mein Vater hielt es nie lange bei IKEA aus und hatte danach immer absolute Scheißlaune. Und wenn er genervt war, war dann meine Mutter auch immer schlecht drauf. Kein guter Moment, um ihnen meinen neuen Freund zu präsentieren. Aber sagen, dass er bitte gehen solle, kam nicht infrage. Ich wollte ihn ja hier haben.


      »Wenn meine Eltern Stress machen, dann ziehe ich eben aus.«


      »Ach ja und wohin?«


      Das saß.


      »Echt, Jana, sieh doch endlich ein, das taugt nicht mit uns. War schön, wäre schön, aber hat keine Zukunft. Wir beide…«


      »Was denn?«, unterbrach ich ihn. »Willst du mich jetzt abservieren. Doch nur ein One-Night-Stand. Einmal ficken und baden, oder was?«


      Len schloss die Augen und schwieg.


      »Tut mir leid«, sagte ich nach einer Weile kleinlaut. »Das war gemein. Ich habe dich gebeten mitzukommen.«


      »Jana.« Seine Augen gingen wieder auf und er sah mich ernst und traurig an. »Es geht schon los. Du merkst es doch. Das mit uns ist nicht gut. Lass uns klug sein. Es war schön, aber eben ein Traum. Ich gehöre in meine Welt, du in deine…«


      »Aber das will ich nicht.«


      »Das ist keine Frage des Wollens.« Len stand abrupt in der Wanne auf. »Glaub mir, es ist besser so.« Er griff sich das Handtuch meines Vaters und begann, sich abzutrocknen.


      »Ach, ist es das?«, schrie ich.


      »Jana, bitte!«


      »Nein, du darfst jetzt nicht gehen.«


      »Doch, du hast doch keine Ahnung, worauf du dich einlässt.« Len stand bereits auf der Badematte und eilte hinüber in mein Zimmer.


      »Da ist mir egal.« Auch ich beeilte mich, aus der Wanne zu kommen. Wickelte mir ein Handtuch um und rannte ihm nach, nasse Fußabdrücke auf dem Teppichboden zurücklassend.


      »Jana, ich habe vermutlich ein Verfahren vom Staatsschutz am Hals. Dann noch etliche Anzeigen wegen Schwarzfahren und Hausfriedensbruch.« Len war schon in der Unterhose und zog sich hektisch seine übrigen Sachen an. »Ich bin bereits auf Bewährung. Wenn die demnächst den Sack zumachen, dann fahre ich für lange Zeit ein. Aber das will ich nicht, also bleibt mir nur, vorher abzutauchen. Ich warte nur noch den richtigen Moment ab. Verstehst du? Ich habe keine Zukunft mehr. Du schon. Bitte, du sollst nicht so enden wie Ella oder Michi. Die wollten anfangs auch nur mal bei uns mitabhängen, fanden die Szene cool und stecken jetzt selbst mit drin.«


      »Len, mein Vater kennt einen Richter, es gibt Anwälte.«


      »Träum weiter.«


      »Aber warum nicht? Warum willst du es nicht versuchen?«, flehte ich.


      »Weil ich nicht kann!«, rief er gequält. »Ich kann nicht. Ich kann nicht hierbleiben, ich kann nicht zurück, ich kann nicht zu meinen Eltern, meiner Schwester, es geht nicht mehr!«


      »Aber warum?«


      »Weil es vorbei ist. Ganz einfach. Weil es nicht mehr geht.«


      »Len, bitte!«


      »Glaub mir, Jana. Es geht einfach nicht. Ich würde es dir zuliebe versuchen. Aber das würde alles nur noch schlimmer machen.« Während ich noch mit dem Handtuch kämpfte, war Len bereits angezogen. Er schlüpfte in seine abgetragenen Stiefel.


      »Bitte, such mich nicht wieder.«


      »Len!«, heulte ich. »Du darfst jetzt nicht gehen!«


      »Doch!« Len sah mich hart an. »Versuch, mich zu hassen.«


      »Nein! Nein!«, schrie ich wieder und wieder, während ich ihn die Treppe hinunterpoltern hörte, dann ging unten die Tür.


      Noch immer nur in mein Handtuch gewickelt, sackte ich auf meine Knie. Begann, auf den hellgrünen Teppichboden zu trommeln, und konnte nicht aufhören mit Schreien.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Zehn Minuten später hatte ich mich wieder so weit im Griff, dass ich das Badezimmer aufräumen konnte, und dann habe ich mich ans Klavier gesetzt und habe losgespielt. Einfach improvisiert. Das half mir normalerweise, besser konnte ich mich nicht runterbringen.


      Doch dann stand plötzlich meine Mutter hinter mir in meinem Zimmer. »Jana, wir müssen reden!«, begann sie.


      »Ist was?«, antwortete ich, während ich den Deckel des Klaviers schloss, mich jedoch nicht umdrehte.


      »Das geht so nicht!«


      »Was denn?«


      »Jana, wir sind nicht blöd!«


      »Wieso, ich…« Ich drehte mich und sah sie unschuldig an, ich hatte beschlossen, auf unwissend zu machen, vielleicht wollte sie ja doch über etwas ganz anderes sprechen als von mir befürchtet.


      »Du bist zwar siebzehn Jahre, aber…« Meine Mutter stockte, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und gab sich einen Ruck. »Aber du kannst nicht einfach jemanden über Nacht mitbringen, ohne uns zu fragen. Im Badezimmer war die Klobrille oben.«


      »Tut mir leid.« Mist, das hatte ich beim Saubermachen offenbar übersehen.


      »Ist das alles?«, fragte sie ungläubig. »Jana, das, das… Wer war das überhaupt?«


      »Jemand, den ich kennengelernt habe.«


      »Jemand, den du kennengelernt hast?« Sie wurde laut und ihre Stimme ungewohnt hysterisch. »Was soll ich mir darunter vorstellen. Kannst du mir das bitte erklären?«


      »Nein.«


      »Wie, nein.«


      »Das ist meine Privatangelegenheit.«


      »Jana…« Für einen Moment dachte ich, sie würde anfangen zu brüllen, doch sie bekam sich wieder in den Griff, schluckte und sagte auf merkwürdig kontrollierte Art: »Okay, du bist siebzehn und dein Vater und ich vertrauen dir. Aber dennoch sind wir deine Eltern. Somit für dich verantwortlich. Jana, würdest du jetzt bitte sagen, was los ist. War das jemand aus der Schule?«


      »Nein.«


      »Dann jemand aus dem Verein?«, fragte sie voller Hoffnung in der Stimme.


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und wollte sie nicht weiter quälen. »Len hat hier geschlafen.«


      »Len?«


      »Ein Junge, den ich kenne.«


      »Aha.«


      »Wir waren gestern zusammen im Kino.«


      »Ach ja, das Kino gestern. Du und Len also!« Meine Mutter klang erleichtert. »Und, kennt ihr euch schon lange?«


      »Geht so. Ein paar Wochen.«


      »Du hast nie von einem Len erzählt. Kenne ich ihn?«


      »Nein.«


      »Was macht er so, wie seid ihr euch begegnet?«


      »Ist ’ne lange Geschichte.«


      »Wie ist er so, nett?« Sie kicherte nervös. »Was für eine dumme Frage. Natürlich ist er nett. Muss er ja sein. Sonst hättest du ihn ja wohl kaum mitgebracht.«


      »Genau.«


      »Und, alles okay mit euch…?« Sie wusste offensichtlich nicht, was sie weiter fragen durfte. Es war echt merkwürdig, meine Mutter so derart durcheinander zu erleben.


      »Ja.«


      »Gut.« Sie stand auf, ging aus dem Zimmer, stoppte auf halbem Weg im Flur und kam zu mir zurück.


      »Ich, also, ich…« Sie setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl, rückte mit dem Stuhl näher zu mir herüber und legte ihre rechte Hand auf meine. »Das ist für mich eine neue Situation, sozusagen. Jana, verstehe mich doch bitte. Bitte, ich…«


      »Er ist nett. Wirklich. Len ist ein total süßer Kerl.« Ich zögerte. Rang innerlich mit mir, was ich sagen durfte, und dann plötzlich brach es aus mir heraus. »Len lebt auf der Straße. Es ist der Junge, der mir im Januar geholfen hat, als die Polizei mich festgenommen hat.«


      »Der dir dein Handy gestohlen hat? Der Hausbesetzer?« Sie zog erschrocken ihre Hand zurück. »Jana!«


      »Das mit dem besetzten Haus war nur, weil er nicht wusste, wo er sonst schlafen sollte«, begann ich zu erklären. Doch noch während ich sprach, wusste ich, dass ich völlig umsonst sprach. Warum hatte ich nur die Wahrheit gesagt? Ich hätte es wissen müssen. »Len ist echt in Ordnung. Er weiß halt nur nicht, wohin. Und irgendwie ist es dann doch okay, wenn die leer stehende Häuser besetzen. Echt, Hausbesetzer sind keine Kriminellen. Halb Kreuzberg war früher besetzt. Papa sagt doch auch immer, das sind ganz normale Menschen. Mama, du kannst mir vertrauen.«


      »Weißt du überhaupt, was du da sagst?« Ihre Augenlider zuckten nervös. »Wie habt ihr euch wiedergesehen. Hat er sich an dich rangemacht?«


      »Hat er nicht. Ich bin zu ihm.«


      »Wieso?«


      »Weil ich mit ihm reden wollte.«


      »Wieso?«


      »Weil…« Nun war ich es, die nicht mehr wusste, was sie sagen sollte.


      »Jana, du kannst nicht einfach so jemanden ungefragt in unser Haus bringen.«


      »Ach nein. Wieso denn nicht?«, gab ich hart zurück. »Weil so jemand uns ausrauben könnte oder was?«


      »Zum Beispiel!« Meine Mutter hatte sich wieder voll im Griff und ich war unvermittelt ihr kleines unwissendes Mädchen. »Dein Handy hat er dir ja schon mal geraubt. Was weißt du über ihn?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Seinen Nachnamen?«


      Ich schwieg.


      »Jana, du bringst einen Kerl mit nach Hause, von dem du nicht einmal den Nachnamen kennst!«


      »Wir lieben uns!«


      »Das darf ja wohl nicht wahr sein. So haben wir dich aber nicht erzogen. Wie bescheuert bist du denn eigentlich?« Sie stand so ruckartig auf, dass ihr Stuhl umfiel. »Jana, du bleibst in deinem Zimmer, wir reden später weiter.«


      »Wie bitte?«


      »Ich hätte dich nicht für so naiv gehalten.« Sie stand vor mir und sah mich kopfschüttelnd an. »Hat er mit dir geschlafen?«


      »Was soll denn die Frage. Er mit mir… Mama!« Nun wurde ich laut. »Ich habe ihn mitgebracht. Ich wollte das, ich bin zu ihm, ich habe ihn gesucht, nicht er mich. Und er wollte erst gar nicht mit hierher…«


      »Schluss!« Sie drehte sich um und verschwand aus meinem Zimmer. »Ich spreche jetzt mit Papa. Wir reden später weiter.«


      »Mama!«


      Die Tür ging zu und ich saß allein da.


      Ich hatte mit vielem gerechnet. Oft hatte ich mir in den letzten Tagen überlegt, wie meine Eltern reagieren würden, wenn ich ihnen von Len und mir erzählen würde. Doch mit einer solchen Reaktion hatte ich überhaupt nicht gerechnet. So kannte ich meine Mutter gar nicht. Als ich mit meinem Vater die Räumung gesehen hatte, da war er voller Verständnis für die Leute gewesen. Und von meiner Mutter hatte ich bisher auch eher anderes gehört. Wie sie plötzlich mit mir umging. Derart abgekanzelt hatte sie mich noch nie. Was erlaubte die sich denn, ich war doch kein kleines Mädchen mehr!


      Ich riss meine Tür auf, stürmte in den Flur, griff im Hinausstürmen meine Jacke und rannte aus dem Haus. Auf den ersten Metern rechnete ich damit, dass meine Mutter mir nachkommen, mich festhalten würde. Doch durchs Küchenfenster konnte ich sehen, dass sie aufgeregt ins Telefon hieinredete. Dass ich gegangen war, hatte sie gar nicht mitbekommen.


      Ich bin zur S-Bahn-Station gegangen und wie von einem unsichtbaren Seil gezogen in die nächste S2. Ich hatte zwar in meinem hektischen Aufbruch mein Handy und die Geldbörse vergessen, aber meine Monatskarte hatte ich immer in meiner Jacke. Keine halbe Stunde später stieg ich am Alexanderplatz aus und da war er dann. Mit Ella und noch ein paar anderen, die ich inzwischen vom Sehen her kannte, lehnte er wieder an der Säule. Als er mich sah, stellte er die Bierdose vor der Hauswand auf den Boden und kam auf mich zu. »Jana, entschuldige…«


      Anstatt ihm zu antworten, bin ich in Tränen ausgebrochen. Er sagte nichts, hielt mich einfach im Arm und erst nach einer Weile sagte er: »Du hast mit deinen Eltern gesprochen.«


      Ich nickte, schniefte in seine Schulter und musste erneut weinen. »Und ich wusste nicht einmal deinen Nachnamen«, brachte ich schließlich heraus.


      »Ich heiße Len Göbel. Göbel wie Möbel nur mit G.«


      »Danke.« Ich umklammerte ihn weiter. »Ich habe so gehofft, dass du hier bist.«


      »Wo soll ich denn sonst hin.«


      »Weiß ich nicht.«


      »Und nun?«, fragte er.


      »Weiß ich nicht«, antwortete ich und versuchte ein Lächeln. »Irgendwie wissen wir beide recht wenig.«


      »Hmm.«


      »Len, ich liebe dich.«


      »Ach Jana.« Er drückte mich für einen Moment fest an sich, dann schob er mich von sich weg und packte meine linke Hand. »Lass uns gehen.«


      »Wohin?«


      »Ich will dir was zeigen.«


      Len zog mich hinüber in den alten DB-Bahnhof.


      »Was willst du hier?«


      »Abwarten.« Er führte mich zu den Schließfächern. Vor dem Fach mit der Nummer 128 stoppte er, zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Türklappe. In dem Stahlfach dahinter lag eine flache dunkelblaue geöffnete Reisetasche, zudem zwei Plastiktüten.


      »Das bin ich.« Len bückte sich und zog die Tasche heraus. »In den Plastiktüten sind die Klamotten. Die Lidltüte für die Dreckwäsche.«


      »Wieso ein Schließfach?«, wunderte ich mich. »So ein Schließfach kostet doch Geld?«


      »Klar, drei Euro den Tag, alle drei Tage muss ich das Fach wechseln. Aber es geht nicht anders. Ich hab keinen Bock, dass mir wieder meine Sachen geklaut werden.«


      »Wer würde denn das klauen«, entfuhr es mir.


      »Jana, du hast echt keine Ahnung.« Len schüttelte den Kopf. »War vermutlich einer von den Junks. Oder sonst wer.«


      »Was ist in der Tasche?«


      »’ne dicke Jacke, fünfzig Euro Reserve, mein Reisepass und halt mein Zeug. Sagen wir ich.« Ich beugte mich vor. Die Klamotten waren sorgfältig zusammengefaltet, obenauf lag ein zerfleddertes Taschenbuch. Der Titel war nur halb zu lesen, Fahrenhein, oder so.


      »Zeig doch mal.«


      »Nein.«


      Len schob die Tasche zurück ins Fach, kramte drei Euro aus der Tasche und verschloss das Fach wieder.


      »Mir haben sie diesen Winter drei Schlafsäcke geklaut. Ich habe eine Woche durchgemacht, weil ich keinen Platz zum Pennen hatte. Runter in die U-Bahn, Kontrolle, rauf in die S-Bahn. Wieder Kontrolle.« Len sah mich hart an. »Ich bin krank geworden, vierzig Fieber oder so. Ich dachte, ich kack ab. Ich sah absolut fertig aus. Keine Chance zum Schnorren oder jemanden Abziehen. Ella hat mich dann in das besetzte Haus gebracht.«


      »Du Armer.«


      »Deswegen erzähle ich dir das nicht.« Len packte erneut meine Hand. »Ich will nur, dass du das raffst!«


      Er zog mich hinauf zu den Bahngleisen und in einen der roten Doppelstockwagen der Regionalverkehrszüge. »Ist egal, welche Linie, wir fahren nur bis Ostbahnhof.«


      Dort angekommen stiegen wir aus, ich folgte ihm über den Bahnhofsvorplatz in eine Straße mit Kopfsteinpflaster hinein. Rechts und links waren barackenartige flache Garagen, eine Autowerkstatt.


      »Was willst du mir denn hier zeigen?«


      »Wirst du gleich sehen.«


      Wir hatten das Ende der Schneise zwischen den Garagen erreicht und standen vor einem verrotteten Holzzaun. Entschlossen schob Len den Zaun an einer bestimmten Stelle zur Seite und führte mich auf das dahinterliegende Gelände. In etwa hundert Meter Entfernung verliefen die Bahngleise, das Areal war mit Müll und Schutt bedeckt. Links von uns war eine Art Lagerhalle. Vermutlich irgendein alter DDR-Betrieb. Das Flachdach halb eingestürzt, die Scheiben eingeschlagen, die Wände mit Graffiti besprüht. Len ging halb um das Haus herum und öffnete dann mit einem Fußtritt die rostige Eingangstür.


      »Komm!«, forderte er mich auf.


      Wir betraten einen großen, total vermüllten Raum. In der Ecke war eine selbst gebaute Feuerstelle, Wände und Decke darüber rußbedeckt. Nasse, vergammelte Klamotten lagen herum, zwei Einkaufswägen, dazwischen kaputte Stühle. Zwei ekelhaft angegammelte Matratzen ragten aus dem Müll und Schutt heraus.


      »Hier habe ich den ganzen Herbst über gewohnt. Bis es zu kalt wurde«, erklärte mir Len. »Wir haben uns noch Feuer gemacht, aber dann kamen die Bullen. Ella meint, wir sollten jetzt wieder hierher. Vermutlich hat sie recht. Ist so fertig hier, da stört es keinen, wenn wir hier pennen.«


      »Du willst hier wohnen?«, fragte ich ungläubig.


      »Wieso nicht.« Len grinste. »In manchem besetzten Haus ist es auch nicht sauberer. Und du hättest mal das Wohnzimmer von Kai sehen sollen.«


      »Aber das Köpi137 ist doch…«


      »Das Köpi ist was für Touris«, würgte er mich ab. »Für Leute wie dich. Was zum Vorzeigen. Das ist nicht die Realität. Das hier ist echt.«


      »Aber so kann man doch nicht leben.«


      »Siehst du doch.« Len entfernte sich von mir. Mit seinem rechten Springerstiefel trat er gegen die am Boden liegende Matratze. »Wenn man die ein paar Tage rausstellt zum Trocknen, ist die wieder prima. Doch, Ella hat recht, ist vermutlich die beste Entscheidung. Hier fallen wir garantiert nicht auf.«


      »Len…«


      »Ne, das ist inzwischen für Ella und mich wichtig.«


      »Für Ella, ja«, rief ich wütend, weil ich diesen Namen inzwischen nicht mehr hören konnte. Ella war eine dreckige Punkerin, die vermutlich auf Len scharf war. »Läuft zwischen euch was, oder wie. Ich kann viel ab, ja, aber für so eine offene Sache bin ich echt nicht zu haben.«


      »Nein. Ella ist Ella«, versuchte Len, mich zu beruhigen. »Eine Freundin, eine echte Freundin. Aber nicht mehr. War nie mehr und wird auch nie mehr. Wir sind… wie Geschwister. Ich fühle mich irgendwie für Ella verantwortlich.«


      »Wieso?« Ich hatte mich wieder einigermaßen im Griff und Len versuchte, mir gerade etwas von sich zu erzählen.


      »Weil ich nicht verhindert habe, dass sie bei uns eingestiegen ist.«


      »Ehrlich.«


      »Ehrlich.« Len sah mich auf ganz eigenartige Weise an. Sein Blick war eine Mischung aus Traurigkeit und Ärger. »Ella und ich haben zusammen schon viel zu viel Scheiß gebaut. Und wir haben es überzogen. Ich hab’s dir ja gesagt, ich bin ein paarmal zu viel beim Schwarzfahren erwischt worden. Ella auch. Und dann läuft gegen uns ja noch dieses Verfahren wegen der Brandstiftung. Autos. Da will uns der Staatsschutz für drankriegen.« Len schlenderte durch den Müll, als sei er mit einem Makler auf Wohnungskauf. »Und ich habe ja Bewährung wegen… Ach, ist nicht wichtig. Jedenfalls müssen wir demnächst von der Bildfläche verschwinden. Bei einer Besetzung verhaftet zu werden, kann ich mir nicht leisten. Wenn man es genau nimmt, dann kann ich mir nicht mal mehr eine einfache Personenkontrolle leisten. Kann sein, die suchen mich schon. Ne, Ella hat schon recht, ist optimal hier. Also, Jana, wenn du mich demnächst besuchen willst, dann weißt du jetzt, wo du mich findest.«


      »Das ist jetzt Verarsche?«


      »Nein.« Er sah mich hart an. »Keine Verarsche. Das hier ist mein Leben.«


      Ich schluckte.


      »Willst du echt so weit runter?«


      Mir stiegen Tränen in die Augen. Ich sah Len, die ekelhafte Matratze zwischen uns und dachte an die Nacht, die wir gemeinsam verbracht hatten. Das konnte ich nicht. Bei aller Liebe, das ging nicht.


      »Warum nicht zu mir…«, flüsterte ich.


      »Weil ich nicht mehr zurückkann«, antwortete Len. »Das hier ist jetzt meine Welt.«


      »Es gibt immer einen Weg zurück.«


      »Nicht im wirklichen Leben«, sagte Len leise.


      Schweigend sind wir anschließend wieder zum Alexanderplatz gefahren. Dort angekommen verabschiedeten wir uns.


      »Wir… Du könntest es doch zumindest versuchen!«, wagte ich erneut einen Versuch.


      »Nein.«


      »Len, das kannst du nicht bringen!«


      »Glaub mir, es ist besser so. Du wirst mir fehlen, Jana.«


      Der Tonfall, in dem er das sagte, dazu sein müder, altklug lächelnder Gesichtsausdruck brachten mich auf die Palme.


      »Weißt du, was, du bist ein feiges Arschloch!« Ich drehte mich um und ließ ihn stehen. Ich schaffte es sogar, nicht zurückzusehen.


      Die Fahrt zurück nach Marienfelde über hatte ich zwar Tränen in den Augen, doch richtig weinen konnte ich nicht. Ich war zu wütend für Selbstmitleid. In meinen Augen war Len ein Idiot, ich verstand ihn nicht, wollte ihn auch nicht verstehen. Es hätte doch alles so einfach werden können. Er wäre bei mir eingezogen, er hätte sich in meiner Schule angemeldet, ich hätte ihn meinen Freundinnen und Freunden vorgestellt und wir wären einfach zusammen gewesen. Auch das Finanzielle hätte man sicher regeln können. Es gab da doch Hilfen vom Amt. Ich war inzwischen echt gut informiert, wenn Len mich nur einfach machen lassen würde, dann hätte ich das innerhalb kürzester Zeit organisiert. Und schließlich konnte ich ihm doch auch noch den Anwalt und den Richterfreund meines Vaters organisieren. Da würde sich garantiert was machen lassen.


      Dass er lieber weiter in diesem Siff und Dreck leben, mit irgendwelchen Junkies abhängen, am Alex herumgammeln wollte, ging mir nicht in den Kopf. Man warf doch nicht einfach so seine Zukunft über Bord. Das Leben war lang, irgendwann war man älter als fünfzehn, zwanzig. Man konnte doch nicht einfach die Augen zumachen!


      Als ich schließlich in unsere Straße einbog, kam der nächste Flash. Meine Mutter. Die hatte ich völlig vergessen.


      »Jana!« Die Tür ging auf, noch bevor ich klingeln konnte. »Endlich!« Sie packte mich an der Schulter und zog mich ins Haus. Sie ließ mir nicht einmal Zeit, die Jacke auszuziehen, sondern zerrte mich ins Wohnzimmer, wo mein Vater am Tisch saß.


      »Gut, dass du wieder da bist«, begrüßte er mich. »Komm, setz dich.«


      Meine Mutter drückte mich auf den Stuhl schräg gegenüber meines Vaters, sie selbst setzte sich neben mich. Und dann ging es los.


      »Wir haben uns Sorgen gemacht, wieso hattest du dein Handy nicht mitgenommen?«, fragte mein Vater.


      »Vergessen.«


      »Ehrlich, Jana, was soll das?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Jana!« Meine Mutter rückte mit ihrem Stuhl etwas näher zu mir. »Das geht so nicht. Du musst zumindest mit uns sprechen. Tut mir leid, wenn ich vorhin etwas überreizt reagiert habe, aber versuch doch bitte, mich wenigstens ein klein wenig zu verstehen. Da komme ich heim, stelle fest, meine siebzehnjährige Tochter hatte über Nacht jemanden in ihrem Zimmer, und als ich sie darauf anspreche, erfahre ich, es ist ein…« Für einen Moment fehlten ihr die Worte, doch dann fuhr sie fort: »Jemand, dessen Nachnamen du nicht einmal kennst, den weder Papa noch ich kennen, den keine deiner Freundinnen kennt und da…«


      »Mama!«, rief ich erschrocken. »Hast du wen angerufen und von Len erzählt?«


      »Natürlich!«, erwiderte sie überrascht. »Nachdem ich dich nicht auf dem Handy erreichen konnte, habe ich bei Mia, Franzi und Louisa angerufen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Oh nein, Mama, was hast du ihnen erzählt?«


      »Ich habe nur gefragt, ob du bei ihnen bist und ob sie wissen, wo dieser Len zu finden ist.«


      »Du hast ihnen von Len erzählt«, schrie ich. »Wie konntest du?«


      »Jetzt hör mal, nicht in diesem Ton, ja!« Nun wurde meine Mutter laut. »In unserem Haus wird miteinander gesprochen, nicht gebrüllt. Das weißt du.«


      Was meine Mutter getan hatte, verschlug mir die Sprache. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, das war alles zu viel.


      »Jetzt beruhigt euch doch bitte erst einmal wieder. Beide«, mischte sich mein Vater ein. »Das gilt besonders für dich, Stefanie. So kommen wir doch nicht weiter.« Er fuhr mir mit seiner linken Hand über die Schulter. »Wichtig ist doch im Moment nur, dass du wieder da bist. Wir haben uns echte Sorgen gemacht. Alles andere wird sich finden. Versprochen.«


      »Ach Papa…«, murmelte ich.


      »Jana, du hast uns wirklich enttäuscht. Mama und ich haben gedacht, du wärst verantwortungsvoll genug, dass wir dich mal für vierzehn Tage allein lassen können. Und nun erfahren wir, dass du in dieser Zeit… Aber egal. Entscheidend ist, dass wir weiter Vertrauen zueinander haben. Du zu uns, wir zu dir. Dass wir in Kontakt bleiben, wissen, was geschieht, was in dem anderen vorgeht. Verstehst du?«


      Ich nickte.


      »Also, jetzt mal ganz zurück auf Anfang.« Mein Vater lächelte. »Dieser Len, erzähl mir von ihm. Wie ist er so… wie, ja, wie habt ihr euch kennengelernt. Nein, das weiß ich ja, wie ging das weiter?«


      Ich sah meinen Vater an und öffnete schon den Mund, um ihm alles zu erzählen, da begriff ich plötzlich, was die beiden hier abzogen. Das war exakt das, was die Kommissare in diesen schwedischen Krimis immer taten. Das klassische Verhör. Meine Mutter als bad cop, mein Vater als good cop. Sie wollten mich ausquetschen, Infos bekommen. Von meinen Freundinnen hatten sie nichts erfahren können, da die nichts wussten. Ich kannte meine Eltern. Sie waren Lehrer, quasi berufsmäßig geschult darin, Jugendlichen auf die Schliche zu kommen. Ich hatte doch oft genug mitbekommen, wie sie bei Schülern mit Problemen vorgingen. Mein Vater sagte immer, zuerst einmal Vertrauen aufbauen, den Betreffenden da abholen, wo er emotional steht. Dann, wenn der Kontakt besteht, mit ihm reden, Argumente vorbringen und ihn auf diese Weise schließlich von seinem abweichenden Verhalten abbringen. Das klang so vernünftig und einfühlsam. Und so waren sie auch in der Vergangenheit oft genug mit mir verfahren.


      Als ich zum Beispiel vor einem dreiviertel Jahr den S-Führerschein machen wollte: Ole hatte sich ein Quad gekauft und ich wollte damit einfach auch mal fahren. Ich habe erst später kapiert, was meine Eltern da durchgezogen hatten. Was wurde da geredet, was für großes Verständnis hatten meine Eltern zunächst für meinen Wunsch gezeigt. Wir haben zusammen im Internet nach den Voraussetzungen für den Führerschein recherchiert, sind sogar zu einem Motorradladen in die City. Ich durfte Helme aufsetzen, Motorradfunktionsjacken anziehen, das volle Programm. Und dann, einen Abend später, war überraschend ein Kollege meines Vaters zum Abendessen bei uns. Und während des Essens stellte sich heraus, er hatte seinen Sohn durch einen Motorradunfall verloren. Ein links abbiegender Lkw hatte das Motorrad übersehen und Lukas überfahren. Zwei Tage hatte sein Sohn auf der Intensivstation gelegen, dann war er gestorben. Und plötzlich waren wir in einem Gespräch darüber, wie viele Jugendliche jedes Jahr im Straßenverkehr sterben. Auf Mofas, Kleinkrafträdern und Quads. Er zeigte uns Bilder von Lukas. Als er noch gesund war und auch Bilder aus dem Krankenhaus.


      Ich bin nie wieder zu Ole auf sein Quad gesessen. Ja mehr noch, er und ich hatten anschließend oft Streit darüber, da ich es nicht einmal mehr richtig ertrug, wenn er damit herumfuhr.


      So waren meine Eltern, allen voran mein Vater. Absolut der Manipulator, immer erst einmal auf einen zugehend und dann, quasi hintenherum, doch dafür sorgend, dass alles so lief, wie er es wollte. Ich hatte das bisher immer als einfühlsam empfunden.


      Aber diesmal würde ich nicht darauf hereinfallen. Das zwischen Len und mir würden sie mir nicht wegnehmen. Also schloss ich meinen Mund wieder und schwieg.


      »Jana, du musst mit uns reden. Wir…« Mein Vater versuchte es erneut. »Wie können wir dir helfen, wenn du uns nicht sagst, was los ist. Bitte.«


      Ich schob meinen Stuhl zurück, stand auf und sagte leise: »Ich möchte aber nicht darüber sprechen.«


      Dann ging ich einfach hinauf in mein Zimmer.


      Vor einiger Zeit war eine Journalistin bei uns. Sie wollte ein Buch schreiben über Jugendliche, die auf der Straße leben. Sie hat uns nach unseren Träumen befragt, wie wir uns die Zukunft vorstellen und so. Ich war an dem Tag gut drauf und habe ihr gesagt, warum nicht. Sie hat mir das Interview später als Text gezeigt und gefragt, ob ich etwas ändern wollte. Aber das war okay so, und selbst wenn ich was korrigiert hätte, was hätte das wirklich verändert.


      J: Hast du Freunde?


      L: Ja.


      J: Was ist Freundschaft für dich?


      L: Ein Freund ist jemand, der mich nicht bescheißt.


      J: Dem du vertrauen kannst?


      L: (lächelt) Ich werde niemandem vertrauen.


      J: Wieso nicht?


      L: Weil ich erlebt habe, dass jeder an einen Punkt kommen kann, wo er dich bescheißen tut.


      J: Aber dennoch sagst du, du hast Freunde.


      L: Ja. (grinst erneut) Klar, man darf nur nicht zu viel von seinen Freunden erwarten.


      J: Hast du Träume?


      L: Jeder Mensch hat Träume. Wer keine Träume mehr hat, ist tot.


      J: Was sind deine Träume?


      L: (Überlegt etwas, dann mit leiser Stimme) Nichts Besonderes.


      J: Magst du sie dennoch erzählen.


      L: Ich möchte irgendwo mit meinen Freunden zusammen wohnen. Irgendwo auf dem Land. Im Süden. Meer wäre nicht schlecht, muss aber nicht sein. Ein kleines Haus. (L macht eine Pause, dreht eine Zigarette und zündet sie sich an.) Ich war mal in Spanien. Da war es cool. Alte Olivenbäume. Felder, die Leute irgendwie freundlich. Die Vorstellung, dort mit ein paar Freunden zu leben, hat was. Hunde, Kinder, alle können frei leben, machen, was sie wollen. Kein Stress. Das, was wir brauchen, bauen wir selbst an. Gemüse, Obst und so. Und so dann einfach alt werden.


      J: Schule, eine Ausbildung, geregelte Arbeit, eine Familie, käme das auch infrage?


      L: Das könnte ich nicht. (blickt erstaunt) Wieso auch?


      J: Und deine konkrete Zukunft, wie stellst du dir die vor.


      L: Gar nicht.


      J: Wie, gar nicht?


      L: Weil ich keine Zukunft habe. (grinst) Und selbst wenn ich eine hätte, auch dann würde es nichts bringen, sich darüber Gedanken zu machen.


      J: Wieso nicht?


      L: Weil alles immer anders kommt. Irgendwas zu planen, bringt nichts. Egal was du machst, eventuell kommt ein Auto und du bist platt. Oder deine Firma macht pleite oder dein Land.


      J: Hast du eine Freundin?


      L: Nicht wirklich.


      J: Hättest du gerne eine?


      L: (Verlegen) Weiß ich nicht. Vielleicht ist es zu zweit leichter, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.


      J: Viele von euch haben einen Hund, warum du nicht?


      L: Weil ich für niemanden Verantwortung übernehmen will. Weder für ein Tier noch eine Freundin.


      J: Gilt das auch für dich selbst?


      L: (überlegt eine Weile) Ja.


      J: Und glaubst du, das könnte sich ändern?


      L: Nein.


      J: Angenommen du hättest einen Wunsch frei. Was würdest du dir wünschen?


      L: Dass ich wer anders wäre.


      J: Wer?


      L: Das weiß ich nicht.

    

  


  
    
      Kapitel 10


      Erneut schloss ich die Zimmertür hinter mir ab. Das war neu. Bislang hatte ich das nie getan. Selbst wenn Ole früher bei mir war, habe ich das nicht für nötig gehalten. War die Tür zu, so hieß das bei uns bislang, dass derjenige nicht gestört werden wollte. Doch augenblicklich glaubte ich nicht mehr daran, dass sich meine Eltern an diese Absprache halten würden.


      Auf dem Schreibtisch lag mein Handy. Ich hatte es am Nachmittag bei meinem hektischen Aufbruch vergessen, was für mich absolut ungewöhnlich war. Keinen Schritt tat ich normalerweise ohne. Selbst innerhalb des Hauses trug ich es gewöhnlich bei mir. Das große glänzende Display blinkte. Acht Anrufe und vier SMS. Ich musste sie nicht erst öffnen, um zu wissen, von wem sie waren.


      Zuerst rief ich Mia an.


      »Hi!«


      »Endlich!« Mia war nach dem zweiten Läuten dran. »Wo bist du?«


      »Zu Hause.«


      »Soll ich vorbeikommen?«


      »Weiß nicht«, antwortete ich ausweichend.


      »Okay. Bin unterwegs.«


      Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie mich weggedrückt. Ich legte mein Handy auf den Schreibtisch zurück und ließ mich in mein Bett fallen. Ich musste überlegen. Was sollte ich Mia sagen. Alles? Nein, das ging nicht. Ich würde ihr weder von der Schleppscheiße noch von der Baracke am Ostbahnhof erzählen. Am besten einfach nur, dass ich Len kennengelernt hätte, zwischen uns aber gar nichts laufen würde. Was genau ich sagen würde, hing davon ab, was meine Mutter bereits verraten hatte. Andererseits, Mia war meine beste Freundin. Garantiert würde sie mich verstehen. Allerdings würde sie ganz bestimmt sauer sein, weil ich sie so lange angelogen hatte. Ich platzte innerlich fast. Ich musste mit jemandem sprechen. All das loswerden, was mich so verrückt machte.


      In meinem Kopf ging es hin und her, und noch bevor ich eine Entscheidung getroffen hatte, klingelte es unten am Hauseingang und Sekunden später bewegte sich die Zimmertürklinke und jemand rumste gegen meine verschlossene Tür.


      »Jana, ich bin es!«, rief Mia.


      »Komme.« Ich ging zur Tür, schloss auf, ließ meine Freundin herein und schloss hinter ihr wieder ab. Als ich mich umdrehte, saß Mia bereits mit ausgebreiteten Armen im Schneidersitz auf meinem Bett und sagte nur: »Komm!«


      Tränen schossen in meine Augen, fast blind stolperte ich zu ihr und fiel in ihre Arme. Es dauerte, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich sprechen konnte. Was ich sagte, war weniger ein Bericht, eher ein wirres Gestammel. Ich erzählte ihr von Len, den ich so lieben würde, er mich auch. Er auf der Straße leben würde, aber kein Penner sei. Alles sei so unfair und ich wollte doch einfach nur mit ihm glücklich sein.


      Irgendwann verstummte ich. Ich war leer, alles Wichtige war raus.


      »Ach, Jana«, flüsterte Mia. »Warum hast du denn nichts gesagt? Warum hast du mich angelogen. Ich bin doch deine Freundin.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich geschämt«, antwortete ich leise.


      »Wieso das?«


      »Weil, weil… Ich hatte Angst, du würdest…« Ich stockte.


      »Hey, das ist doch kein Grund, sich zu schämen.« Mia packte mich mit beiden Händen an der Schulter und zwang mich so, sie anzusehen. »Das ist eher total romantisch. Das, das ist der Wahnsinn.«


      »Meinst du?«, schniefte ich.


      »Klar.« Mia lächelte. »Warum passiert mir nicht so etwas. Ehrlich, wenn du nicht meine beste Freundin wärst, dann… doch, dann wäre ich jetzt eifersüchtig.«


      »Eifersüchtig?«, wunderte ich mich. »Mia, das ist, ist…«


      »Genau! Das ist großes Kino, Romeo und Julia, echt!«


      »Aber es tut nur weh!«


      »Eben drum. Liebe, die einen schmerzt, die einen innerlich verzehrt. Liebe, die nicht sein darf, gegen jede Regel, unmöglich. Liebe, die Grenzen überwindet.« Mia seufzte. »So wie in den Büchern.«


      »Hör mal«, widersprach ich genervt. »Das ist hier nicht wie in diesen blöden kitschigen Hollywoodromanzen mit garantiertem Happy End. Das ist echt. Wenn die Polizei Len erwischt, dann landet er im Gefängnis.«


      »Aber er hat dich, die auf ihn wartet.«


      »Sag mal…« Ich spürte, wie ich sauer wurde. »Kapierst du das nicht? Len lebt auf der Straße, hättest du die Bruchbude gesehen, in der er im letzten Sommer gewohnt hat, dann würdest du nicht so einen Stuss reden.« Ich wurde laut. »Von wegen Romantik. Er schläft auf der Straße, zwischen Fixern und Pennern. Len hatte neulich einen infektiösen Ausschlag. Sogenannte…« Ich stockte und schaffte es, »Impetigo« zu sagen.


      »Echt?« Mia sah mich irritiert an. »Aber warum macht er das?«


      »Das habe ich ihn auch gefragt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Seine Antwort war, weil er nicht anders kann.«


      »Aha.« Mia schien zu überlegen. »Dennoch, das lässt sich doch alles regeln. Entscheidend ist doch, dass ihr euch liebt, oder nicht. Wie ist er denn so? Wie sieht er aus, hast du ein Foto? Deine Mutter sagte, er sei über Nacht hier gewesen, bei dir. Habt ihr?«


      »Ja, er war letzte Nacht hier.«


      »Jana, Jana, was ist denn plötzlich mit dir los!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ziehst hier die große Story durch und sagst mir keinen Ton. Wenn du nicht meine beste Freundin wärst, dann wäre ich jetzt echt sauer. Und das mit Clark…«


      »Gelogen.«


      »Basketball, schwul, Amerikaner…«


      »Alles ausgedacht.«


      »Ey, Jana, echt, ich könnte gerade so stinkwütend werden… wirklich.« Mia schien zu überlegen. »Scheiß drauf. Das ist wahre Liebe. Und das ist echt der Kerl, der dir dein Handy geklaut hat?«


      Ich nickte. »Aber er klaut sonst nicht. Len ist ehrlich. Er verdient sein Geld mit Autoscheibenputzen…«


      »Ist er ein Junkie?«


      »Natürlich nicht!«, empörte ich mich. »Er kifft manchmal. Aber immer noch weniger als die Kerle an unserer Schule. Wie kommst du darauf?«


      »Weil du gesagt hast, er lebt zwischen Pennern und Fixern«, verteidigte sich Mia.


      »Len ist nicht wie die«, rief ich. »Er ist Punk, kein Fertiger. Ein Aussteiger, Hausbesetzer, wirklich kein Penner!«


      »Und was ist mit dieser Infektion. Ekelst du dich da nicht?«


      »Das haben Kinder auch manchmal. Ist eigentlich harmlos. Das hat Len sich eingefangen, als er bei so einem Kerl gewohnt hat. Als es so kalt war.« Ich ärgerte mich inzwischen ungemein über mich selbst. Warum nur hatte ich Mia diese Informationen geliefert. Auch Mia versagte hier auf ganzer Linie. Erst diese Kitschromantik und nun plötzlich der Versuch, aus Len einen versifften kaputten Junkie zu machen. Was sollte das alles?


      »Ist ja gut«, lenkte Mia ein. »Du bist eben verliebt.«


      »Ja, ich liebe ihn«, gab ich trotzig zurück. »Und er mich auch.«


      »Und wie geht es jetzt weiter mit euch?«


      Darauf hatte ich keine Antwort. Plötzlich ertrug ich die Nähe meiner Freundin nicht mehr. Mehr noch, ich ertrug Mia selbst nicht mehr. Bereute, dass ich mich ihr gegenüber geöffnet hatte. Irgendwie war es nun so, als wäre das zwischen Len und mir nicht mehr nur meins.


      »Wann zeigst du ihn mir?«, forderte Mia weiter.


      »Weiß ich nicht.«


      »Wann trefft ihr euch wieder?«


      »Weiß ich auch noch nicht.«


      »Sorry, meine Liebe, aber was weißt du eigentlich überhaupt?«, war ihr spitzer Kommentar.


      »Verstehst du mich nicht?«, brach es aus mir heraus. »Genau das ist doch mein Problem! Ich weiß überhaupt nichts mehr. Weder wie das weitergehen soll, wie das wird, noch was ich machen soll, ich weiß es nicht!«, schrie ich. »Ich weiß nicht einmal, ob ich das alles will.«


      »Beruhige dich doch wieder, Jana, so kenne ich dich gar nicht.«


      »So kenne ich mich selbst nicht.«


      »Ich würde ihn ja wirklich gerne mal kennenlernen«, erneuerte sie ihre Forderung.


      »Warum nicht«, knickte ich ein.


      »Gut.«


      »Ich weiß nicht, ob das alles gut ist.«


      »Wichtig ist, dass du dich da nicht verrennst, dass du einfach du selbst bleibst, weiterhin die Jana.«


      »Du klingst wie meine Eltern.«


      »Echt? Liegt vermutlich daran, dass ich mir wie sie Sorgen um dich mache.«


      »Ist aber nicht nötig.« Ich versuchte ein Grinsen. »Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


      »Wenn du das sagst.«


      Mia blieb an dem Abend bis halb zwölf. Und als sie schließlich ging, da hatte ich das Gefühl, alles würde doch irgendwie gut werden. Und ich war froh, dass es Mia war, der ich all das erzählt hatte. Auf Mia konnte ich mich verlassen, sie war anders als Louisa. Ich rief von oben »Gute Nacht« hinunter ins Erdgeschoss und bin ins Bett.


      Als ich am nächsten Morgen die Küche betrat, saßen meine beiden Eltern schon am Frühstückstisch. Mein Vater las die Zeitung, meine Mutter blätterte in ihrem Kalender herum. Beide bemühten sich sehr offensichtlich, so normal wie immer zu wirken.


      »Guten Morgen!«, begrüßte mich meine Mutter. »Gut geschlafen?«


      Ich nickte, murmelte ebenfalls »Guten Morgen« und holte das Müsli aus dem Schrank.


      »Steht heute was an?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Bist du heute Nachmittag da oder…?«, fragte mein Vater über die Zeitung hinweg.


      »Ich bin da.«


      »Trefft ihr euch nicht?«


      »Nein.«


      »Gut, ich muss los.« Mein Vater legte die Zeitung beiseite. »Ich muss in die Schule, Montag geht es wieder los und wir haben ein paar Dinge zu besprechen. »Euch einen guten Tag.« Dann war er draußen.


      »Mia war gestern lange da«, setzte meine Mutter an. »Habt ihr miteinander gesprochen?«


      »Nein«, gab ich streitlustig zurück. »Wir haben die ganze Zeit schweigend nebeneinandergesessen.«


      »Du weißt, wie ich das meine.« Meine Mutter wollte sich offenbar nicht provozieren lassen. »Mia ist ein tolles Mädchen, was für ein Glück, wenn man so eine gute Freundin hat.«


      »Klar.«


      »Was sagt sie denn…«


      »Zu Len?« Ich tat erstaunt. »Was soll sie dazu sagen. Sie kennt ihn nicht. Obwohl nein, damals, als Len mir mein Handy geklaut hat, da hat sie ihn vermutlich kurz gesehen.«


      »So meine ich das nicht.« Meine Mutter griff nach ihrer Kaffeetasse. »Und du weißt sehr gut, wie ich das meine. Mach es mir doch bitte nicht so schwer. Du siehst doch, dass ich mich bemühe.«


      »Du brauchst dich aber nicht zu bemühen.« Ich wusste nicht, wieso, aber ich konnte auf ihre Annäherungsversuche nicht eingehen. »Weil: alles ist okay. Len und ich verstehen uns prima.«


      »Jana, bitte!« Meine Mutter konnte sich nicht länger beherrschen. »Das geht so nicht. Ich… ich bin deine Mutter. Ich habe Anrecht auf einen gewissen Respekt. Und ich verlange doch nur, dass du mir endlich über diesen Len die Wahrheit sagst. Wer ist er, was macht er? Ist er ein Krimineller? Du hast Mia gesagt, die Polizei sei hinter ihm her…«


      »Du hast gelauscht!«, japste ich empört auf und meine Stimme überschlug sich beinahe.


      »Nein!« Meine Mutter wurde rot. »Du hast nur sehr laut gesprochen. Du weißt doch, wie hellhörig das Haus ist.«


      »Ich fasse es nicht!« Ich sprang auf. »Mama, das ist… ist… unmöglich!«


      »Janaschatz. Versteh mich doch bitte, ich mach mir nur Sorgen!« Unvermittelt begann sie zu weinen. »Bitte, das habe ich nicht gewollt, das passiert nie wieder…«


      Ich sah sie ungerührt an, dann drehte ich mich um und ging langsam die Treppe hinauf.


      »Jana, bitte!« Meine Mutter sackte auf ihren Stuhl zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


      Als ich kurze Zeit später wieder herunterkam, saß sie immer noch so da. Sie hob den Kopf, als sie meine Schritte hörte.


      »Wo willst du jetzt hin?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.


      »Wohin wohl, zu Mia.«


      »Und anschließend…«


      »Weiß ich noch nicht.«


      »Bitte, Jana. Ich bin da.« Meine Mutter sah mich flehend an. »Kommst du nachher heim?«


      »Muss ich mir noch überlegen«, sagte ich härter als gewollt. »Vielleicht gehe ich auch erst einmal zu meinem Freund. Da wird man wenigstens nicht belauscht.«


      »Ist gut.« Meine Mutter nickte, ging auf meine Unverschämtheit gar nicht ein.


      »Ich bin da.«


      »Tschüss.«


      Ich bin natürlich nicht zu Mia, sondern nach Mitte, obwohl ich tierisch sauer auf Len war. Aber gerade deshalb wollte ich mit ihm sprechen. Ich wollte Klarheit, ich ertrug dieses Herumgeeiere nicht mehr. Ich hatte mich für ihn so weit aus dem Fenster gelehnt, nun war es an Len, aktiv zu werden. So war das kein Zustand. Ich war mir sicher, ich würde dafür sorgen können, dass er seinen Arsch bewegte und endlich sein Leben in Griff bekam. Das hatte ich bei Ole ja auch geschafft.


      Doch dass ich ihn wieder einmal nicht finden konnte, machte mich echt sauer. Das war einfach nervig, warum hatte der Kerl nicht einmal ein Handy. Als ich mit einem Cappuccino in der Hand suchend über den Alexanderplatz schlich, klingelte mein Handy. Es war Mia.


      »Wo bist du?«


      »Wo wohl!«


      »Bei Len.«


      »Schön wär’s. Ich stehe wieder mal am Alex und der Kerl ist nicht zu finden.«


      »Hast du was vor?«


      »Nein. Nicht mehr. Ich bin sauer.«


      »Komm doch zu mir.«


      »Weiß nicht.«


      »Du kannst auch gerne übers Wochenende bleiben. Bitte.«


      »Okay.«


      Ich bin wirklich übers Wochenende bei ihr geblieben. Und Mia war echt toll. Sie hat mir keine Vorwürfe gemacht und von sich aus kein einziges Mal das Thema angeschnitten. Doch wenn ich reden wollte, dann hat sie zugehört. Und mir hoch und heilig versprochen, niemandem von dieser Geschichte zu erzählen.


      Erst Sonntagabend bin ich wieder ins Haus meiner Eltern. Sie saßen vor dem Fernseher, wir haben kaum miteinander gesprochen. Aber es gab ja auch nichts zu sagen.


      Auf Mia war wirklich Verlass, wie ich erleichtert feststellte, als ich am Montag unseren Klassenraum betrat. Alles war wie immer, keine neugierigen Blicke in meine Richtung, kein Getuschel. Mia war eine Freundin, auf die ich mich verlassen konnte, sie hielt dicht. Das zwischen Len und mir ging niemanden was an.


      Ich ging zu meinem Platz und legte meinen Rucksack ab, schlenderte zu Farin und Marko rüber, bei denen Mia stand und sich vermutlich über die zu kurzen Ferien beschwerte. Sie lächelte mir aufmunternd zu.


      Ich hatte die drei gerade erreicht, da entstand hinter meinem Rücken ein Geraune an der Tür. Ich drehte mich um und sah Franzi und Louisa den Raum betreten, in ihrem Schlepptau Kathi und Elisa. Ihre Reaktion, als sie mich sahen, verriet mir alles. Sie wussten Bescheid. Mist, ich hatte total vergessen, meine Mutter zu fragen, wen sie noch alles angerufen hatte, und wichtiger noch, was sie erzählt hatte.


      Wenn Louisa über Len informiert war, wusste es spätestens in der ersten großen Pause die ganze Schule. Deswegen auch die vielen Anrufe von ihr in den letzten Tagen. Ich hatte sie einfach immer weggedrückt, weil ich keine Lust hatte, mit ihr zu sprechen. Louisa nervte mich inzwischen nur noch. Sie war so spießig, versnobt und engstirnig.


      Ich lächelte die vier an, langsam kamen sie zu mir herüber.


      »Und?«, begrüßte mich Franzi mit einem freundlichen Lächeln.


      »Alles okay«, antwortete ich unverbindlich.


      »Deine Ma hat letzte Woche bei mir angerufen.« Auch Louisa lächelte betont freundlich. »Sie war ziemlich mit den Nerven am Ende, weil sie nicht wusste, wo du warst.«


      »Hat sich geklärt.«


      »Sie hat was von einem Len erzählt, einem…«, sie zögerte, »einem Punker.«


      »Ach?«


      »Ja und ob ich wüsste, wo der zu finden sei, sie glaubte dich bei ihm.«


      »Ja, war ich auch«, antwortete ich und versuchte, so lässig wie möglich zu wirken. »Ist ein Bekannter.« Welch ein Glück, dass ich damals, als Len mir mein Handy geklaut hatte, Louisa nichts erzählt hatte. Außer meinen Eltern war niemand über die Sache mit dem Polizeikessel, Len und der Vorladung eingeweiht. Von Mia einmal abgesehen.


      »Ach?«, mischte sich Franzi ein. »Deine Mutter hat auch bei mir angerufen. Sie… sie nannte ihn deinen Freund?«


      »Echt?« Ich lachte kurz auf, dann ein schneller Augenkontakt mit Mia, die fast unmerklich nickte. »Meine Ma spinnt augenblicklich etwas. Wechseljahre, echt nervig. Sie rafft momentan einfach gar nichts. Len, wie beschreibt man das am besten. Louisa, ich habe dir doch von dem Freund von Cora erzählt. Der aus meinem Verein. Die beiden haben Stress miteinander und da hat Cora mich gebeten, mal mit Len zu reden.«


      »Was deine Mutter da gesagt hat, klang aber anders«, beharrte Louisa. »So, als ob da zwischen ihm und dir was laufen würde und sie sich deswegen Sorgen macht.«


      »Blödsinn.«


      »Na dann.« Die vier sahen sich kurz an, dann gingen sie nach vorne zur Tafel.


      »Was war denn das jetzt?«, wunderte sich Farin.


      »Das frage ich mich auch«, war Mias Kommentar.


      »Meine Mutter findet das nicht gut, dass ich mit einem Punk Kontakt habe. Die hat sie nicht mehr alle«, erklärte ich, anscheinend war ich in kürzester Zeit zur perfekten Lügnerin geworden.


      »Ich meine den Auftritt von denen!« Farin deutete kurz zu der Gruppe Mädchen, die sich um Louisas Platz versammelt hatte und miteinander tuschelte.


      »Ist doch logisch«, feixte Mia. »Louisa, das selbst ernannte It-Girl unserer Schule, erträgt nicht, wenn Leute Kontakte haben, von denen sie nichts weiß.«


      »Echt?« Marko schüttelte den Kopf. »Für so bescheuert habe ich Louisa gar nicht gehalten.«


      »Ich kann die gerade echt nicht mehr ab.« Mia zuckte mit den Schultern. »Habt ihr auch die E-Mail bekommen wegen der Klassenfahrt? Von wegen, wer mit Alk erwischt wird, muss heim?«


      Farin und Marko stiegen sofort in das neue Thema ein. Dankbar nickte ich Mia zu, die das mit einem gehauchten Kuss-mund quittierte.


      Mir war klar, dass Louisa natürlich so leicht nicht aufgab, ich kannte sie. Louisa war wie ein Terrier, einmal Witterung aufgenommen kannte sie kein Halten. Ob das einfach Neugierde war oder mehr, wusste ich nicht. Aber Louisa wollte einfach über alles und jeden Bescheid wissen. Ich konnte nur hoffen, dass sie die Cora-Lüge schluckte, andernfalls hätte ich ein Problem. Allerdings konnte ich Louisa mittlerweile nicht mehr richtig einschätzen. Aber besorgt war ich deswegen auch nicht wirklich. Nur Mia wusste Bescheid und auf die konnte ich mich verlassen. An Mia würde sich Louisa die Zähne ausbeißen, die hielt dicht.

    

  


  
    
      Kapitel 11


      Jana! Wie schön!«, begrüßte mich meine Mutter, als ich nach Hause kam. »Alles okay? Ich habe Penne arrabiata gekocht, das magst du doch so.«


      »Kein Hunger!« Ich ging an ihr vorbei zur Treppe. »Ich esse später was, muss Hausaufgaben machen.«


      »Okay, kein Problem, sag einfach, wann, ich bin da.«


      Oben in meinem Zimmer stellte ich meinen Rucksack neben den Schreibtisch und setzte mich. Ich musste wirklich einiges für die Schule erledigen, die Lehrer hatten gleich am ersten Schultag nach den Ferien tierisch losgelegt, doch hatte ich so gar keine Lust. Schule interessierte mich augenblicklich überhaupt nicht mehr. Der Unterricht, die Leute, das alles nervte tierisch und erschien mir unwichtig.


      Len war wichtig. Das zwischen Len und mir, alles andere war Nebensache.


      Noch während ich innerlich mit mir rang, läutete mein Handy. Es war Mia.


      »Und?«, fragte sie ohne weitere Begrüßung.


      »Weiß nicht.«


      »Deine Eltern?«


      »Meine Mutter ist da, aber kein Problem.«


      »Willst du ihn wieder suchen gehen?«


      »Weiß nicht. Ja… vermutlich schon. Ich muss das einfach klären.«


      »Soll ich mitkommen?«


      Ich zögerte einen Moment, bevor ich antwortete: »Besser nicht.«


      »Wieso?«


      »Weiß nicht.«


      »Jana, ich würde ihn halt gerne kennenlernen.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du, vielleicht ist er anders, wenn wer dabei ist. Ist bei Kerlen doch so.«


      »Ich weiß echt nicht.« Ich wollte nicht, dass Len anders war, als er war. Ich wollte ihn so, wie er ist.


      »Sag mal, kannst du heute nur sagen, ich weiß nicht?«, warf mir Mia vor.


      »Weiß nicht…« Als ich das sagte, musste ich lachen.


      »Jana!«, ermahnte mich Mia. »Ich bin nicht deine Mutter.«


      »Aber du klingst wie sie!«


      »Ach ja, dann hör mir mal zu.« Sie verstellte ihre Stimme: »Manchmal ist es gut, wenn ein Dritter, ein Außenstehender, einen Blick auf eine Angelegenheit wirft.«


      »Ja, Mama.« Ich war noch immer am Lachen.


      »Gut, dann sagt Mama jetzt Folgendes!« Ich hörte, wie sie tief Luft holte: »Wir treffen uns an der S-Bahn in… sagen wir zehn Minuten. Du schuldest mir was.« Damit war das Gespräch beendet und meine Rückrufversuche ignorierte sie. Mia konnte echt stur sein.


      Was blieb mir also anderes übrig, ich habe Handy und Geldbörse gegriffen und bin runter.


      »Jana, du gehst schon wieder?« Meine Mutter tauchte in der Küchentür auf.


      »Ja, ich treffe mich mit Mia.«


      »Mit Mia? Ehrlich?«


      »Warum sollte ich dich anlügen.«


      »Aber du hast gesagt, du musst für die Schule…«


      »Genau aus dem Grund ja Mia.«


      »Okay. Liebe Grüße.«


      An der S-Bahn-Station wartete meine Freundin schon auf mich. Ganz ungewohnt pünktlich, mehr noch, überpünktlich. Sie musste unfassbar neugierig auf Len sein.


      »Ehrlich, ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist, das kommt doch sicher bescheuert, wenn wir da jetzt zu zweit auftauchen.


      »Ach was.« Mia ging auf meine Einwände gar nicht ein. »Wo müssen wir hin? Alex?«


      »Weiß nicht.«


      »Jana!«


      »Ist so!«, verteidigte ich mich. »Normalerweise hängt er am Alex ab, kann aber auch sein, dass er woanders ist.«


      »Kannst du ihn nicht anrufen?«


      »Len hat kein Handy. Braucht er nicht.«


      »Bescheuert.« Mia schüttelte den Kopf. »Ein Leben ohne Handy geht doch gar nicht.«


      »Offenbar schon.«


      »Trotzdem bescheuert.« Sie seufzte. »Also fahren wir jetzt einfach so zum Alexanderplatz und hoffen, dass er da ist?«


      »Genau.«


      Er war nicht da. Wie auch schon bei meinem letzten Versuch, ihn zu treffen. Und die, die diesmal wenigstens in der Gasse hinter dem Kaufhof standen, konnten mir auch nicht sagen, wo Len war. Sie hatten ihn seit gestern nicht gesehen.


      »Und jetzt?«


      Ich zuckte mit den Schultern. Der einzige Ort, der mir einfiel, an dem ich noch nach Len hätte suchen können, war die Baracke am Ostbahnhof, doch dieses Siffloch wollte ich Mia ganz bestimmt nicht zeigen. Da schämte ich mich.


      »Kann sein, dass er am Mehringdamm ist…«, überlegte ich laut.


      »Und was macht er da?«


      »Er und Ella wischen da doch Autoscheiben, manchmal.«


      »Na ja, besser als Schnorren.« Mia schüttelte verwundert den Kopf. »Mein Vater hasst die. Er sagt immer, die Scheiben an unserem BMW sind anschließend dreckiger als vorher und dann wollen die auch noch Geld dafür.«


      »Mag sein.« Dass ich Mia mitgenommen hatte, bereute ich inzwischen. Nicht nur, weil es mir peinlich war, ihr Lens Welt zu zeigen. Mehr noch ärgerte mich, dass ich das Gefühl hatte, dass sie mir irgendwie etwas wegnahm. Das mit Len war meine Sache, das war unser beider Ding, und wenn da jetzt jemand Drittes hinzukam, machte das irgendwie alles anders. Zudem stresste mich Mias Art, immer auszusprechen, was sie gerade dachte. Normalerweise fand ich das ja gut, dieses radikal Ehrliche. Aber jetzt nervte es, noch dazu, da sie immer genau die Fragen stellte, auf die ich keine Antwort hatte, ja mir bisher nicht einmal selbst offen gestellt hatte. Durch ihre Augen betrachtet, sah alles noch viel hoffnungsloser aus, als ich es mir selbst schon ausgemalt hatte.


      »Wo da am Mehringdamm?«


      »Oben am Landwehrkanal. Bei der SPD-Parteizentrale.«


      »Okay, versuchen wir unser Glück.«


      Da es inzwischen richtig angenehm warm geworden war, schlug ich vor, zu Fuß zu gehen. Da ich mit Len so viel durch die Straßen gelaufen war und auch alleine auf der Suche nach ihm, war mir das inzwischen fast angenehmer als die S- oder U-Bahn. Früher wäre ich nie auf die Idee gekommen. Allerdings mussten wir zweimal fragen, wo wir entlangmussten. Am Jüdischen Museum vorbei kamen wir dann endlich zur U-Bahn am Halleschen Tor, wo sie wie in Berlin so oft auf Stützen neben dem Landwehrkanal entlangdonnert, und bogen dort ab.


      »Echt anders hier als bei uns…«, murmelte Mia. Ich nickte. Mit Marienfelde hatte dieser Teil Berlins gar nichts gemein. Laut, dreckig, tierisch viel Verkehr, Touristen, total andere Leute als bei uns.


      »Eben Kreuzberg«, antwortete ich.


      »Echt, das hier ist Kreuzberg?«, staunte Mia.


      »Ja, was denn sonst?«


      »Mitte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ne, Alex und so ist Mitte, das hier ist Kreuzberg.«


      »Ich dachte, Kreuzberg wäre die Gegend zwischen Südstern und Oranienstraße. Oder eben direkt am Kreuzberg.«


      »Ja, aber nicht nur.«


      »Okay.«


      »Ich bin ja so neugierig, hoffentlich ist er da«, rief Mia, als wir endlich die große Kreuzung vor dem Willi-Brandt-Haus erreicht hatten.


      »Hoffentlich«, antwortete ich ihr, obwohl ich inzwischen eher das Gegenteil hoffte. Ich wollte nicht mehr, dass Mia und Len sich begegneten.


      Zu meiner großen Erleichterung waren aber nur zwei mir total fremde schwarz gekleidete Punks am Mehringdamm mit ihren Fensterwischern zwischen den vor der Ampel haltenden Autos zugange. Von Len und Ella keine Spur.


      »Tja, leider nicht«, sagte ich gespielt traurig.


      »Und die da drüben?« Mia deutete hinüber auf ein kleines Stück Wiese neben dem Kanal. Eine kleine Gruppe Punks lungerte – ein anderes Wort fiel mir nicht ein – um eine Bank neben einem schmalen Grünstreifen herum. Alle eine Bierflasche in der Hand, und was Len gerade zum Mund führte, war ganz offensichtlich ein Joint.


      »Nein, da auch nicht«, log ich.


      »Echt nicht?«


      »Ich weiß doch wohl, wie Len aussieht.«


      »Schade. Und wenn wir mal fragen?«, schlug Mia vor. »Wenn er hier sonst… arbeitet, dann müssten die doch vielleicht was wissen.«


      »Keinesfalls.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Das ist doch peinlich!«


      »Finde ich nicht.« Und ehe ich reagieren konnte, war Mia schon zu dem Typen mit dem grauen, verschlissenen Hoodie auf die Straße gesprungen und redete auf ihn ein, während dieser einem Mercedes mit seinem Fensterreiniger die Frontscheibe säuberte.


      Mit einem irritierten Gesichtsausdruck kam Mia wenig später zu mir zurück. »Der Kerl sagt, Len sitzt da drüben.«


      »Wo?«


      »Da, am Kanal. Er sagt, es sei der mit dem Iro!« Ihr Tonfall war inzwischen ziemlich vorwurfsvoll.


      »Echt…?« Ich kniff die Augen zusammen und tat dann so, als würde das große Erkennen einsetzen. »Ja, na klar, Mensch Mia, da ist er!« Ich versuchte, überrascht und erleichtert zu klingen.


      »Jaja, verarschen kann ich mich selber«, zischte mich meine Freundin an. »Aber das klären wir später. Jetzt will ich erst einmal deinen neuen Freund kennenlernen.«


      Sie packte mich am Arm und zog mich durch den Verkehr zum Kanal.


      »Hallo, Len!« Ich kam mir so doof vor. Mia und ich, brav und bescheuert, ganz klar gepflegte Provinz, standen wie Idioten vor der kiffenden und gaffenden Gruppe um Len und Ella. Die drei anderen Punks kannte ich nicht, das Mädchen mit der Glatze hatte ich auch schon mal gesehen. Sie hatte einen großen Labrador neben sich liegen.


      »Mensch, Jana!« Len registrierte mich ohne besondere Gefühlsregung. »Kommt, setzt euch, wollt ihr mitrauchen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ne, wir waren nur zufällig hier in der Gegend, wollten bummeln, und als wir euch gesehen haben, da dachte ich, wir sagen mal Hallo.«


      Mia boxte mich in die Seite. »Mitrauchen muss nicht sein, aber wenn es für euch okay ist, dann setzen wir uns einen Moment. Kurze Pause.«


      »Okay.« Len deutete auf eine Plastiktüte. »Wollt ihr dann ein Bier?«


      »Warum nicht.« Mia zog zwei Flaschen aus der Tüte und ließ sich schräg hinter Len auf einem Stein nieder. »Komm, Jana!« Ella und die anderen verfolgten stumm, wie auch ich mich setzte.


      »Schön, dich zu sehen«, begrüßte mich Len jetzt doch noch persönlich. »Alles okay?«


      Ich nickte.


      »Läuft heute super, wir haben so abkassiert, dass wir schon Schicht machen konnten für Kreidi und Hammer«, erklärte Len. »Weiß nicht, woran das liegt, aber die Leute sind echt gut drauf.«


      »Was bekommt ihr für die Bier?«, fragte Mia, während sie nach dem auf dem Boden liegenden Feuerzeug griff und lässig damit die Flaschen öffnete. Ich wehrte ab, ich konnte jetzt bestimmt kein Bier trinken.


      »Ist nicht nötig«, antwortete ihr Len.


      »Wir können ja den Nachschub löhnen.« Es war so peinlich, wie meine Freundin versuchte, sich einzuschleimen. »Ich heiß Mia!«


      »Ick bin Ella.«


      »Martin.«


      »Zora.«


      »Leo.«


      »Jana.«


      »Und das ist Carrie.« Das Mädchen mit der Glatze deutete auf ihren Hund.


      »Wie alt?«, fragte Mia.


      »Vier Jahre.«


      »Ich hätte auch gerne einen Hund«, strahlte Mia die Hundebesitzerin an.


      »Dann hol dir doch een. Dit Tierheim is voll.«


      »Und was gibt’s Neues?«, fragte ich Len, um auch einmal was zu sagen, und weil ich Mias aufgesetzte und schrecklich schlecht gespielte Alles-Ganz-Normal-Pose nicht mehr ertrug.


      »Ella hat einen Bauwagen klargemacht, den wir eventuell kriegen könnten«, sagte Len.


      »Wie, Bauwagen?«, fragte ich weiter.


      »’ne Wagenburg, Friedrichshain, Markgrafendamm«, erklärte Ella für Len. »Dit, wo it im Januar jebrannt hat. Die fangen neu an und ick kenn da eene, die sacht, da könnten wa dabei sein.«


      »Klingt gut.«


      »Ja, wäre erst mal was Festes sozusagen.« Len nickte.


      »Meinst du, das klappt?« Ich sah ihn unsicher an.


      »Ick bin Optimist, wa!«, antwortete mir Ella. »Dit könnte was mit Zukunft sein.«


      »Ich würde ja gerne auf einem Hausboot wohnen. Das finde ich total geil«, brachte sich Mia wieder ins Gespräch. »Am Wasser zu wohnen, ist der Wahnsinn. Ich war mal in Paris auf einem Hausboot, das war echt lässig.«


      »Wer baut noch einen?«, sagte Martin mit einem Seufzen.


      »Immer der, der fragt!«, antwortete ihm Zora grinsend.


      »Tja, wir müssen dann mal…« Ich wollte aufstehen, doch Mia hielt mich fest.


      »Wir müssen gar nichts.«


      »Doch, ich hab Training.« Was anderes fiel mir nicht ein.


      »Du hast morgen Training«, verbesserte mich Mia. »Heute steht nichts mehr an. Was habt ihr noch so vor?«


      Niemand reagierte auf diese Frage.


      »So könnt ich auch leben«, seufzte Mia schwärmerisch.


      »Sach mal, laberst du immer so ’nen Scheiß, oder wat?«, fuhr Ella sie daraufhin an. Plötzlich war die Stimmung extrem gespannt.


      »Ella, lass gut sein…!« Len stand auf, ich beeilte mich ebenfalls hochzukommen und zog Mia, die knallrot im Gesicht war, mit mir.


      »Danke fürs Bier.«


      »Arschkuh«, zischte Ella uns hinterher, während wir Len hoch zur Straße folgten.


      »Sag mal, tickt die noch richtig oder was?«, fragte Mia mit hochrotem Kopf, kaum dass wir auf dem Bürgersteig standen. »Die hat sie ja wohl nicht mehr alle.«


      »Ella ist okay.«


      »Kann das sein, dass die tierisch eifersüchtig ist auf Jana?«, zischte Mia Len zu.


      Len zuckte mit den Schultern. »Wüsste nicht, was dich das angeht.«


      »Aber hallo, ja. Jana ist meine Freundin, und wenn du und sie nun…«


      »Wenn du wirklich ihre beste Freundin wärst, dann wüsstest du, dass zwischen Jana und mir nichts läuft.«


      »Das hat Jana mir aber anders erzählt.«


      »Ach ja?«


      »Mia, noch ein Wort und ich schlag dich!«, platzte es aus mir raus. »Du bist so… so…!«


      »Bescheuert?«, schlug Mia kleinlaut vor.


      »Nee, das reicht nicht«, stöhnte ich. »Entschuldige, Len.«


      »Entschuldige wegen Ella.«


      »Dann sind wir ja quitt.« Ich musste wider Willen lächeln.


      »Irgendwie schon.«


      »Danke!«, brachte sich Mia in Erinnerung.


      »Was hat dir Jana gerade gesagt?« Len sah sie nur kurz an.


      »Schnauze halten?«, fragte Mia gespielt lustig.


      »Genau.« Len konzentrierte sich wieder ganz auf mich. »Wieso bist du gekommen?«


      »Ich wollte dich sehen.«


      »Ich gehe mal kurz rüber zu dem Laden da und kaufe Kaffee für alle, okay?«, fragte Mia.


      »Okay.«


      »Bis gleich.«


      Len und ich sahen ihr hinterher.


      »Du kommst auch immer wieder, oder?«


      »Wenn du immer weggehst, dann bleibt mir ja nichts anderes übrig«, antwortete ich.


      »Beim letzten Mal bist du gegangen.«


      »Weil du gesagt hast, dass ich gehen soll.«


      »Na und? Tust du immer, was dir irgendwelche Typen von der Straße sagen?«


      »Nein, normalerweise nicht.«


      »Eben.«


      »Len, ich will das mit uns«, rutschte es mir ohne Vorwarnung raus.


      Len sah mich regungslos an. Dann gestand er: »Ich auch. Wenn du weg bist, dann… Du fehlst mir.«


      Ich überlegte, was ich nun sagen sollte, doch mir fiel überhaupt nichts ein. Len ging es offenbar ebenso, denn auch er schwieg. Doch bei ihm konnte es auch daran liegen, dass er stoned war. Ich hatte mittlerweile oft genug in seine Augen gesehen, um zu erkennen, dass das alles andere als normal war. Aber auch diesen Streit hatten wir schon einmal geführt.


      »Das mit der Wagenburg ist cool.«


      »Wird nicht klappen«, war seine lapidare Antwort.


      »Wieso nicht.«


      »Weil die regelmäßig geräumt werden, die sind zwar geduldet, aber irgendein Bautross steht meistens vor der Tür und dann wird ganz schnell sauber gemacht. Und Polizeikontakt müssen Ella und ich momentan meiden, das weißt du doch. Und selbst wenn nicht, ist nichts für mich.«


      »Zu spießig, oder was.«


      »Du sagst es.« Er ignorierte die Ironie in meiner Stimme.


      »Eine Alternative?«


      »Es wird wärmer.«


      »Also, Parks, Brücken und so.«


      Len nickte.


      »Super«, ich holte tief Luft. »Toller Plan. Autofahrer nerven, weil du ihnen die Scheiben dreckig machst und dafür Geld willst. Kiffen, saufen, in der Gosse pennen. Einfach nur, weil das Schlafen in einem normalen Bett für den Herrn zu normal ist. Echt geil.«


      »Ich weiß«, Len sah mich traurig an. »Ich würde dir ja gerne mehr bieten, aber ich kann nicht.«


      »Wieso nicht?« Ich ertrug das nicht mehr. »Wo ist denn das Problem? Hast du was Schlimmes erlebt, ich verstehe das nicht. Warum kannst du nicht? Len, ich bin da, ich könnte dir helfen!«


      »Nein.« Len schien in sich zusammenzusacken. »Es gibt keinen Grund. Ich weiß nicht, warum ich nicht kann. Aber ich…« Er verstummte. Der Verkehr rauschte an uns vorbei. Es dauerte, bis er weitersprach. »Ich wollte immer, dass was in meinem Leben anders wird. Aber das hier war keine Entscheidung. Das ist so gekommen.«


      »Es kann aber doch auch wieder anders werden«, setzte ich an.


      »Es ist alles so weit weg.«


      »Wie, weit weg?«


      »Dein Leben.«


      »Len, es geht um uns. Bin ich auch weit weg?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Los, bitte, komm mit zu mir. Was verlierst du? Meine Eltern wissen über dich und mich inzwischen Bescheid. Mia auch, bitte, lass es uns doch versuchen. Wir können uns Hilfe holen, da gibt es Leute…«


      »Ich brauche niemand, der mich rettet.« Len sah mich trotzig an. »Jana, mir geht es gut!«


      »Tut es nicht!«, schrie ich ohne Vorwarnung.


      »Störe ich?« Mia war wieder da. Ihre Hände umklammerten drei große Pappbecher mit Kaffee.


      »Nein.«


      »Doch.« Ich sah sie böse an.


      »Hier ist Kaffee. Und ich wollte was vorschlagen«, mischte sie sich ungerührt in unsere Unterhaltung ein. »Nur so eine Idee. Der Bruder meiner Mutter hat eine Wohnung in Moabit gekauft. Also gekauft hat er sie schon lange. Da wohnte bislang so ein älterer Herr drin. Der ist vor Kurzem gestorben. Die Wohnung steht gerade leer. Mein Onkel will die demnächst renovieren lassen. Modernisieren und so. Aber die ist noch nicht einmal leer geräumt und mein Onkel hat momentan nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Das dauert sicher noch zwei, drei Monate, bis die entrümpelt wird. Wenn ihr wollt, kann ich die Schlüssel besorgen.«


      Ich starrte Mia verblüfft an.


      »Was hast du gesagt«, fragte ich schließlich verdattert.


      »Hier ist Kaffee?« Sie feixte.


      »Nein, der Rest!«


      »Ob ihr einen Schlüssel für eine voll möblierte Wohnung wollt. Ist allerdings etwas messi. Der Typ war so eine Art manischer Sammler. Aber sauber.«


      »Warst du da schon drin?«, fragte ich baff.


      »Ja, mein Onkel hat mich und seinen Sohn letztes Jahr mitgenommen. Der soll da mal drin wohnen, wenn er nach Berlin kommt zum Studium. Augenblicklich ist er noch in Lyon. An der Uni. Der kann frühestens nächstes Semester wechseln. Den Schlüssel hat gerade mein Vater, mit dem war ich auch schon einmal da.«


      »Mia, das ist ja der Hammer!« Ich war ganz euphorisch. »Len, ist das nicht cool. Da kannst du doch erst einmal rein!«


      »Ich bin eigentlich gerne unabhängig.« Len war zu meiner Überraschung nicht halb so erfreut wie ich.


      »Bist du doch! Und Len, wir haben gerade erst einmal Anfang April, das wird garantiert noch mal richtig kalt!«


      »Ehrlich, ganz unverbindlich. Als Gegenleistung für das Bier.«


      »Mia, ich könnte dich knutschen!« Ich umarmte meine beste Freundin, dass es in ihrem Rücken knackte.


      »Ich denk drüber nach.« Len zog die Schultern hoch. »Muss ich erst mal sacken lassen.«


      »Klar, kommt ja auch etwas überraschend, logisch«, beeilte ich mich, ihm zu versichern. »Kein Stress, ich will dich da gar nicht unter Druck setzen.«


      »Len!«, schrie in diesem Moment Ella quer über die zweispurige Straße. »Wat is, wir machen zu Joe.«


      »Komme!«, brüllte Len zurück und erklärte dann Mia und mir in normaler Lautstärke: »Tut mir leid, ich muss, die warten auf mich.«


      »Kein Problem, wir sollten auch mal langsam weiter.« Ich nickte.


      »Okay, man sieht sich.«


      »Und du überlegst dir das mit der Wohnung?«, fragte ich zum Abschied.


      »Mach ich.« Len schob sich zwischen den vor der Ampel wartenden Autos durch.


      »Morgen, übermorgen?«, rief ich ihm nach. »Wo… am Alex oder hier?«


      Er gab keine Antwort, die Ampel sprang um und ein röhrender, langsam anfahrender Laster unterband jedwede weitere Kommunikation. Als der LKW mit Hänger endlich vorbei war, waren Len und die anderen schon verschwunden.


      »Das also ist Len«, sagte Mia nach einer Weile des Schweigens. »Scheint echt nett zu sein. Aber Ella ist strunzdumm, voll die Gosse.«


      »Ja, sie ist komisch. Aber Len sagt, sie ist okay.«


      »Läuft was zwischen denen?« Als meine Freundin meinen gereizten Blick spürte, schob sie nach: »Vielmehr lief mal was zwischen denen?«


      »Er sagt Nein, war nie was und wird auch nie was sein. Sie seien wie Geschwister«, gab ich ihr zur Antwort. »Die beiden kennen sich einfach schon lange und haben… wie sagt man da, zusammen schon einiges durchgemacht.«


      »Trotzdem arrogante Gosse.«


      »Wo du recht hast, hast du recht.«


      »Na, dann machen wir uns auch auf. Haben ja noch viel vor.« Mia grinste.


      »Du, das mit der Wohnung… echt geil. Danke.«


      »Schon okay. Ist ja nicht meine.«


      »Mia! Wie schön!« Die Erleichterung, dass ich wirklich mit meiner Freundin zusammen unterwegs gewesen war, stand meiner Mutter in Leuchtbuchstaben ins Gesicht geschrieben. »Kommt rein, habt ihr Hunger, soll ich uns einen Tee kochen?«


      »Ne, danke«, fertigte ich sie ab. »Wir lernen bei mir weiter. Mias Computer ist im Arsch und Mathe müssen wir wieder online machen.«


      »Klar, schön. Alles okay…«, stammelte meine Mutter. »Also, wenn ich euch etwas kochen soll oder… soll ich uns mal wieder Waffeln backen? Haben wir doch schon ewig nicht mehr gemacht. Nach Tante Hedwigs Spezialrezept.«


      »Danke, nein.« Ich ließ sie im Türrahmen stehen und verschwand mit Mia im Schlepptau nach oben.


      »Meine Fresse, die ist aber echt durch den Wind«, war der Kommentar meiner Freundin, als ich die Tür meines Zimmers hinter uns schloss.


      »Sag ich doch.«


      »Sieh es einfach so, momentan kannst du von ihr alles haben.«


      »Wie meinst du das?«


      »Mensch, Jana, die buhlt doch total um dich«, erklärte Mia ihre Bemerkung. »Ich wette mit dir, wenn du jetzt runtergehst und sagst, dein Laptop ist auch nicht mehr okay, dann schlägt sie dir sofort vor, ob sie nicht mit dir in die Stadt fahren soll, um dir einen neuen zu kaufen.«


      »Blödsinn.«


      »Jana, die, die tut momentan alles für dich. Die hat Schiss!«


      »Wie Schiss?«


      »Dich zu verlieren.« Mia sah mich genervt an. »Sag mal, wie blöde bist du eigentlich.«


      »Okay, sie bemüht sich schon sehr.«


      »Bemühen?« Meine Freundin lag quer über meinem Bett und seufzte. »Die leckt dir die Füße!«


      »Das will ich aber nicht.«


      »Ist aber trotzdem so.«


      »Egal.« Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl. »Und, wie… also… wie findest du ihn?«


      »Hab ich doch schon gesagt. Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«


      »Mia!«, rief ich mit gespielter Empörung.


      »Nee, ehrlich.« Mia ignorierte mich einfach. »Echt kein Schmuddelpunk und den Iro, den scheint er richtig zu pflegen. Der ist gefärbt, oder?«


      »Weiß ich nicht«, sagte ich vermutlich zum hundertsten Mal an diesem Tag. »Und was machen wir nun?«


      »Ich weiß nicht, was du machst, aber ich mache Mathe. Morgen schrieben wir die Klausur.«


      »Morgen schon?«


      »Ja, wurde noch vor den Ferien groß angekündigt, aber was interessiert dich offenbar momentan die Schule.«

    

  


  
    
      Kapitel 12


      Es kostete mich ungeheure Selbstbeherrschung, aber ich schaffte es tatsächlich, Len fünf Tage Bedenkzeit zu geben. Ich schrieb die Matheklausur und Bio, ging zweimal zum Training und traf mich sogar einmal mit Louisa und Kathi zum Kino. Ebenso beruhigte ich meine Eltern, indem ich die meisten Nachmittage zu Hause war, vorwiegend allein oder mit Mia.


      Doch stand ich dies alles nur durch, da ich in meiner Hosentasche den Schlüssel zu der Wohnung hatte. Mia, die sich wirklich als die allerbeste Freundin der Welt erwies, hatte ihn mir bereits am nächsten Tag zugesteckt, außerdem einen Zettel mit der Adresse.


      Natürlich wäre ich liebend gerne sofort damit zu Len gestürmt, doch Mia hatte mir außerdem einen Computerausdruck von wetter.de unter die Nase gehalten.


      »Hier, die Prognose für Berlin kommende Woche«, sagte sie. »Ab morgen wird es wieder kalt, Samstag und Sonntag sogar Schnee. Jana, glaub mir, wenn du es schaffst, bis Montag auszuhalten, dann verspreche ich dir, wird Len dir um den Hals fallen, wenn du ihm eine warme Wohnung anbietest.«


      »Klingt aber echt manipulativ, oder?«


      »Logisch, ist es ja auch. Und willst du ihn nun von der Straße und von Ella weghaben oder nicht?«


      Also wartete ich bis Montag. Dann jedoch zog ich meine dicke Jacke an und machte mich auf den Weg.


      Ich fand ihn weder am Alex noch an seinem Arbeitsplatz. Doch Zora, die Glatzköpfige mit Hund, traf ich dort und die gab mir den Tipp, ich könnte Len eventuell am U-Bahnhof Wittenbergplatz finden.


      »Seit es so saukalt ist, sind da ’ne Menge People. Ist echt ’ne Scheißzeit. Wenn ich nicht Carrie hätte, wäre ich da auch. Doch die Bullen sind echt übel drauf bei Hunden. Alles Scheiße.«


      Umgehend bin ich mit der U-Bahn zum Wittenbergplatz und tatsächlich, in der großen Eingangshalle war Len. Er stand mit etwa zehn anderen Punks, Straßenkindern und Pennern neben einem Kiosk. Len sah fertig aus. Übernächtigt, verfroren, einfach richtig schlecht halt.


      »Tag!«


      »Hey, Jana, wie geht’s?«


      Er löste sich von der Gruppe, um mich zu umarmen. Len roch nach Kälte und Schweiß, Dreck und Straße. Mein Auftauchen interessierte sonst niemanden. Die Leute von Len standen mit gesenkten Köpfen schweigend beieinander, jeder offenbar in seinem eigenen Film.


      »Alles okay?«, fragte ich.


      »Scheißkalt.«


      »Winter. Kann ich dich auf einen Kaffee einladen oder hast du was vor?«


      »Kaffee ist geil.«


      Wir gingen hinüber zu dem Backshop links hinten in der Eingangshalle und ich kaufte zwei große Latte macchiato. Len zog ein Tabakpäckchen aus der Jackentasche, drehte sich eine, legte sie dann aber nur vor sich auf den Tisch. Schweigend und an unseren Pappbechern nippend standen wir an dem kleinen Edelstahltisch.


      »Tut gut. Ist echt kalt.«


      »Hat das mit dem Bauwagen geklappt?«, fragte ich vorsichtig.


      »Nein.«


      »Scheiße. Len, ich…« Ich zögerte einen Moment. »Also, ich bin gekommen, weil… Mia hat mir den Schlüssel für die Wohnung gegeben. Und da wollte ich dich zumindest fragen. Aber vermutlich wirst du das gar nicht wollen.«


      »Echt, du hast wirklich den Schlüssel organisiert…« Len sah irgendwie verlegen aus. »Hätte ich nicht gedacht… Also, von mir aus, wir können sie uns ja mal ansehen, oder?«


      »Nur, wenn du willst.«


      »Warum nicht.« Len fuhr sich mit der linken Hand durch den Iro.


      »Okay. Bredowstraße, Nähe U-Bahnhof Turmstraße. Dann mal los«, sagte ich zufrieden.


      Mit einmal Umsteigen brauchten wir knapp zwanzig Minuten, bis wir in Moabit waren.


      »Hausnummer 8, der Name ist Schultze«, erklärte ich. Es war ein elend kalter Wind, der zwischen den hohen Häusern hindurchpfiff. Ich hatte meine warm gefütterte Jack-Wolfskin-Jacke bis zum Hals zugezogen und war froh über meinen dicken Fleeceschal. Len dagegen trug lediglich ein graues Kapuzensweatshirt unter seiner schwarzen Motorradlederjacke. Er hatte die Schultern hochgezogen, man konnte direkt sehen, wie durchgefroren er war. Mia hatte recht behalten, das Tief mit der kalten Luft aus Skandinavien hatte noch einmal einen eisigen Winter nach Berlin gebracht. Trockene, schneidende Kälte, die jeden fertigmachte. Dabei sehnten sich alle nach den ersten Sonnenstrahlen nach dem langen Wintergrau und ein bisschen Wärme.


      Ich schloss die große braune Eingangstür des großen grauen Altbaus auf und schweigend gingen wir das Treppenhaus hinauf. Das rote Linoleum war abgenutzt, die Wände rostbraun gestrichen.


      Die Wohnung von Herrn Schultze lag im zweiten Stock. Mit einem etwas mulmigen Gefühl öffnete ich die Tür.


      Der Flur dahinter war dunkel. Ich taste nach einem Lichtschalter, fand ihn und träge erglühte eine Energiesparlampe im hinteren Teil des langen Ganges. Die ganze rechte Wand entlang standen gefüllte Regale, links gingen Türen ab und hinten am Ende des Flurs noch eine Tür nach rechts.


      Vorsichtig betraten wir den grauen Teppichboden. Len schloss hinter mir die Tür.


      Die Wohnung umfasste zwei Zimmer, Küche, Bad, wie wir bei unserem kleinen Rundgang feststellten. Links neben dem Eingang ein kleines Schlafzimmer, dann Küche und Bad, beides zum Innenhof und am Ende des Ganges ein großes Wohnzimmer mit Balkon hinaus zur Straße.


      »Merkwürdig geschnitten die Wohnung, oder?«


      »Wiederaufbau, damals haben die aus einer großen Wohnung viele kleine gemacht«, erklärte mir Len.


      »Und, wie findest du es?«, fragte ich.


      »Der Kerl war echt ein Messie«, antwortete mir Len mit Blick auf den Stapel alter Videorekorder. Sicher dreißig oder vierzig von diesen alten Geräten waren im Wohnzimmer gestapelt, für die heute sicher niemand mehr Verwendung hatte. Daneben Zeitungsberge, hohe Stapel von Büchern und Heftchen. Es roch muffig und irgendwie nach Keller, obwohl die Wohnung sauber war. Doch von all den Sachen, auch von dem alten Sofa, ging ein besonderer Muff aus.


      »Ob die Heizung geht?«, überlegte ich laut und bahnte mir einen Weg zur Balkontür. Links und rechts der Tür waren zwei Heizkörper angebracht. Ich drehte am Regler und spürte, wie augenblicklich die Wärme an meiner Hand vorbei durch die Rohre schoss.


      »Heizung geht, Strom geht, eigentlich ganz okay, oder?«


      »Hab was Schlimmeres erwartet.« Len nickte.


      »Ist ja nur für den Übergang.«


      »Stimmt. Komm setzen wir uns.«


      Wir ließen uns nebeneinander aufs Sofa sacken und dann saßen wir da. Es war eine total bescheuerte Situation. Keiner von uns wusste, was er sagen, und noch weniger, was er nun machen sollte. Zu meiner Erleichterung stemmte sich Len jedoch umgehend wieder hoch und sagte: »Auf, machen wir in Küche und Bad auch die Heizung an. ’ne Dusche wäre ganz gut und dann können wir ja noch einkaufen und ich koche uns was.«


      »Du kannst kochen?«


      »Nicht wirklich, aber es gibt bei Aldi Dosensuppen. Vorne an der Turmstraße habe ich einen gesehen.«


      Die Küche war klein, aber zweckmäßig. Der Kühlschrank mit kleinem Gefrierfach stand offen. Doch als wir den Stecker gefunden hatten und Len ihn in die Steckdose drückte, sprang er brummend an.


      »Hey, Herr Schultze hat vor seinem Tod noch einmal eingekauft.« Len hatte die Tür zu einer kleinen Vorratskammer gefunden.


      Ich lugte an ihm vorbei in die kleine Kammer. Tatsächlich. In den Regalen massenweise Dosen: Ravioli, Königsberger Klopse, Pichelsteiner Eintopf, Hühnersuppe, Erbsensuppe, sowie eingemachtes Gemüse und Früchte.


      »Meinst du, da dürfen wir uns bedienen?«, fragte mich Len.


      »Logisch. Der Mann ist tot. Es gab keine Erben«, antwortete ich ihm. »Hat Mia mir erzählt. Das hier wird demnächst modernisiert, kommt alles auf den Müll. Je weniger die rausräumen müssen, umso besser, würde ich mal sagen.«


      »Dann mache ich uns eine Suppe heiß. Hühnersuppe, darauf habe ich jetzt richtig Bock.« Len griff sich zwei Dosen, im großen dunkelbraunen Küchenbuffet fand er Topf und Dosenöffner. Keine fünf Minuten später saßen wir am Tisch in der inzwischen gemütlich warmen Küche und löffelten überraschend leckere, heiße Hühnersuppe aus Blümchentellern. Es war schön zu sehen, wie Lens Gesicht langsam Farbe bekam. Er aß drei Teller, dann legte er mit einem zufriedenen Grinsen den Löffel ab.


      »Jana, das war echt gut.«


      »Gefällt es dir hier?«


      »Joh.« Len lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ehrlich gesagt, ich hatte schon auf dich gewartet.«


      »Hast du?«, freute ich mich.


      »Ein paar Nächte war ich in der Pfarrstraße, so ein Haus für Straßenkinder, aber da nerven die Leute. Die sind okay, bemüht, aber eben Sozialpädagogen.« Len legte die Hände hinter den Kopf und sah plötzlich müde und alt aus. »Draußen ist es einfach schweinekalt.«


      »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


      Er zuckte mit den Schultern.


      »Was wäre, wenn ich dich nicht gefunden hätte?« Ich entschied, dass ich jetzt Klartext mit ihm reden wollte. »Ehrlich gesagt, bin ich das echt leid, dich ständig suchen zu müssen.«


      »Mich muss niemand suchen.«


      »Doch, ich!« Ich begann, nervös mit dem Löffel auf dem Tellerrand zu klappern. Meine Mutter hasst das, wenn ich das mache. »Das ist echt unerträglich, wenn du ständig irgendwelche Leute fragen musst, hast du Len gesehen. Hast du Len gesehen!«


      »Ist halt so.«


      »Normale Menschen haben ein Handy.«


      »Ich bin nicht normal.« Len grinste müde. »Und als ich mir neulich eins zulegen wollte, da fandest du das auch scheiße.«


      »Haha«, antwortete ich etwas gereizt, da ich auf Witze keine Lust hatte. »Ich habe zu Hause noch ein altes Prepaid, soll ich dir das geben?«


      »Ich will kein Handy. Du weißt doch nun, wo du mich findest.«


      »Also wirst du hierbleiben?«


      »Erst mal ja.«


      »Gut.« Ich nickte erleichtert.


      Wir schwiegen.


      »Zumindest, solange es so kalt ist«, setzte Len irgendwann nach.


      »Natürlich.«


      »Nur für den Übergang.«


      »Klar, irgendwann wird ja auch Mias Onkel die Wohnung modernisieren«, beeilte ich mich zu sagen.


      »Ebend.«


      »Und nun…«, fragte ich.


      »Ich denke, ich sollte dann mal zum Alex meine Sachen holen.« Len streckte sich. »Und dann würde ich gerne baden.«


      »Okay. Soll ich mitkommen?«


      »Brauchst du nicht.«


      »Aber würde ich gerne.« Und leiser schob ich nach. »So allein hier finde ich irgendwie komisch.«


      »Gut, gehen wir.«


      Es war schon am Dämmern, als wir wieder die Straße betraten, und mir erschien der Wind noch kälter. Wir beeilten uns, zur U-Bahn zu kommen.


      »Du hast nicht zufällig Geld für ein Ticket«, fragte er mich verlegen, als wir auf dem Bahnsteig standen. »Da läuft doch schon ein Verfahren gegen mich. Noch mal erwischt zu werden, kann ich mir augenblicklich nicht leisten. Wäre ärgerlich, wenn die mich einlochen, jetzt wo ich doch quasi sesshaft bin…«


      »Klar!« Ich zog am Automaten einen Fahrschein und kurze Zeit später fuhr auch schon die U-Bahn ein.


      Am Tiergarten stiegen wir um in die S-Bahn zum Alexanderplatz. Ich wich Len während der Fahrt keinen Zentimeter von der Seite. In meinem Bauch war diese Angst, ihn irgendwie unterwegs zu verlieren. Das war auch der Grund, warum ich nicht in der Wohnung auf ihn hatte warten wollen. Was wäre, wenn Len am Alex auf seine Kumpel treffen würde? Würde er dann dennoch zu mir zurückkommen? Nein, das konnte ich nicht riskieren, endlich hatte ich ihn, ich wollte ihn nicht gleich wieder verlieren.


      Zu meiner Erleichterung trafen wir auf dem Weg zu den Schließfächern niemanden, den Len kannte. Er kramte den Schlüssel aus der Innentasche seiner Lederjacke und öffnete die große Metalltür.


      Len zog die dunkelblaue Reisetasche heraus und griff sich die beiden Plastiktüten. Gedankenverloren starrte er ein paar Sekunden in das leere Schließfach.


      »Okay, das war alles.«


      Er eilte die Treppen hinauf, ich hinterher. »Soll ich dir was abnehmen?«


      »Geht schon.«


      Während wir auf die S-Bahn warteten, fragte ich: »Und das ist echt okay für dich?«


      »Es ist geheizt.«


      Als die S-Bahn in den Hauptbahnhof einfuhr, betraten zwei Polizisten den Waggon. Len stieß mich in die Seite und zischte: »Los, wir steigen aus.«


      »Warum denn?«, gab ich leise zurück.


      »Einfach aussteigen…« Er schob mich einfach hinaus, dann ertönte das Piepen und die Türen schlossen sich hinter uns.


      »Puh«, seufzte Len und stellte seine Reisetasche und die beiden Plastiktüten ab. »Das war knapp.«


      »Wieso, was denn…«


      »Wenn die auf die Idee gekommen wären, eine Personenkontrolle zu machen, dann wäre ich dran gewesen.«


      »Wirst du gesucht, so richtig?«, fragte ich besorgt.


      »Weiß ich nicht. Ich hab nur so das Gefühl, da läuft was gegen mich. Allein wegen des Schwarzfahrens. Aber ich will es auch gar nicht wissen. Leute wie ich halten sich jedenfalls lieber von den Bullen fern. Wer weiß, was denen alles einfällt. Gründe finden sie immer und bei mir mehr als genug.«


      Wir sind dann einfach mit der nächsten S-Bahn weiter. Aber Len war, nachdem er die Polizisten gesehen hatte, irgendwie verstört. Bei jeder Einfahrt in einen neuen Bahnhof versuchte er, sich durch die angelaufenen Scheiben einen Überblick zu verschaffen. In die U-Bahn wollte er dann gar nicht mehr umsteigen und so sind wir vom Hansa-Platz bis zur Turmstraße gelaufen. Len wirkte auf mich richtig erleichtert, als wir endlich die Haustür aufschlossen.


      Es war wie Nach-Hause-Kommen. Unser Zuhause. Der muffige Geruch war inzwischen schon fast vertraut, es hing noch der Duft von Hühnersuppe in der Luft und es war mollig warm.


      »Tja, nun noch ein Bad und dann eine Molle Bier und Papa ist glücklich«, scherzte Len, während er seine Tasche und die Tüten im Flur abstellte.


      »Soll ich Bier holen?«, bot ich an.


      »Brauchst du nicht.« Len schüttelte den Kopf. »Ich kann auch gut ohne. War nur so ein Spruch.«


      »Aber mach ich gerne. Ich hätte auch Lust auf eins«, log ich. Ich ärgerte mich innerlich tierisch über mich, was ich da sagte und tat, doch ich konnte nicht anders. Es war wie ein Zwang, ich musste einfach alles dafür tun, damit Len hierbleiben würde. Wenn er Bier brauchte, um zu bleiben, dann holte ich eben Bier. Am liebsten hätte ich ihn in der Wohnung eingeschlossen.


      Unten auf der Straße klingelte mein Handy. Es war Mia.


      »Und, wie läuft es?«


      »Gut. Die Wohnung ist zwar etwas eigenartig, aber er wird erst einmal bleiben. Wir haben schon seine Sachen geholt.«


      »Gut…« Mia zögerte und sagte dann in einem überraschend forschen Ton. »Aber sag deinem Len, dass ich ihm nur vorläufig erlaube, da zu wohnen.«


      »Wie meinst du denn das jetzt?«, fragte ich verdutzt.


      »Also nicht, dass da noch mehr einziehen. Len ist okay und… ist doch auch in deinem Sinne. Oder willst du, dass Ella da auch bald wohnt?«


      »Natürlich nicht.«


      »Dann sag ihm das. Bist du unterwegs?«


      »Ja, kurz was einkaufen.«


      »Du kaufst für ihn ein?«


      »Er will baden und ich kaufe was zum Essen«, log ich.


      »Jana, pass auf dich auf!«


      »Wie meinst du das?«


      »Du weißt genau, wie ich das meine.«


      »Lass uns später reden, okay.«


      »Melde dich, wenn du zu Hause bist.«


      »Mach ich.«


      Ich bin in den Aldi an der Ecke und habe zwei Sixpacks gekauft, außerdem ein paar Tüten Chips. Moabit, die Gegend um die Turmstraße war für mich wieder ein völlig neuer Bezirk. Soweit ich mich erinnern konnte, war ich hier noch nie gewesen. Moabit war, obwohl auch Innenstadt, ganz anders als Kreuzberg oder Prenzlauer Berg. Viele alte Leute, viele Türken, aber es fehlte irgendwie das Schöne, Alternative, das Kreuzberg so auszeichnete. Moabit war arm und hässlich. Die Turmstraße selbst bestand aus Wettbüros und Ein-Euro-Läden und irgendwelchen Import-Export-Shops. Hier zu wohnen, konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen. Und wenn man dann noch bedachte, dass die Straße runter ein richtig großes Gefängnis stand und gleich um die Ecke das Innenministerium lag, in das täglich wichtige Anzugträger und unzählige namenlose Angestellte zur Arbeit gingen, dann war das wirklich eine schräge Gegend. Hier wohnte sicher nur, wer woanders nichts fand oder es sich nicht leisten konnte. Eine Ausnahme bildeten nur die schönen neuen oder aufwendig restaurierten Altbauten an der Spree unten, rechts und links der S-Bahn-Trasse Richtung Friedrichstraße. Gar nicht in die Umgebung passte die Bundesschlange. Ein klinkerfarbener Gebäudekomplex, den man extra für die Abgeordneten des Bundestags gebaut hatte. Diese Häuser waren wie aus einer anderen Welt, wenn man zum ersten Mal vor ihnen stand. Neu, schön, sauber, Rasenfläche zwischen den einzelnen Gebäuden. Die Politiker, die in diesen Häusern wohnten, sah man garantiert nicht bei Aldi in der Turmstraße einkaufen.


      Als ich mit zwei Tüten bepackt die Wohnungstür aufschloss, war Len schon in der Wanne. Heißer Dampf zog aus dem Badezimmer in den Flur.


      »Bin wieder da!«, rief ich.


      »Ich bin hier!«


      »Das sehe ich!«, antwortete ich lachend und war für den Moment einfach glücklich. »Darf ich reinkommen?«


      »Klar.« Ich stellte meine Einkäufe in der Küche ab, griff mir ein Bier, öffnete es mit dem auf dem Küchenschrank liegenden Dosenöffner und betrat das Bad.


      Len lag in der Wanne, bis zum Hals in rosa Schaum, es roch nach Lavendel. Sein Kopf war knallrot, offenbar hatte er das Wasser sehr heiß einlaufen lassen.


      »Hier was zur Abkühlung!« Ich streckte ihm die Flasche entgegen, während ich mich auf einen kleinen dunkelblauen Hocker zwischen Wanne und Waschbecken setzte.


      »Du badest echt gerne, was?«


      »Ich liebe es.« Len hatte ein Lächeln im Gesicht, das ich so noch nie bei ihm gesehen hatte. Ein inneres Leuchten ging von ihm aus, wie er da so lag, ich hätte ihn am liebsten fest in den Arm genommen und nie mehr losgelassen. Noch nie hatte ich jemanden so begehrt.


      »Der Norden ist nichts für mich. Jemand wie ich, der müsste im Süden leben. Warm, Wasser…«


      Len nahm einen Schluck von dem Bier, dann tauchte er ab, sodass nur noch die Hand mit der grünen Flasche aus dem Wasser ragte. Prustend tauchte er wieder auf.


      »Soll ich mal sehen, ob ich in einem der Schränke frische Bettwäsche finde?«, fragte ich scheinbar hilfsbereit.


      »Ich wollte vorne auf dem Sofa pennen. Das Bett…« Len stockte.


      »Das ist schon in Ordnung. Der Mann ist im Krankenhaus gestorben. Hat zumindest Mia erzählt.«


      »Trotzdem, ich… also das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ich schlafe nicht so gerne in fremden Betten.« Len wuschelte sich durch den nassen Iro. »Sofa, Matratzen, Parkbank, alles okay, aber in einem richtigen Bett, da…«


      »Bei mir hat dich das aber nicht gestört«, unterbrach ich ihn.


      »Das war was anderes, das war dein Bett«, war seine Antwort. Ich warf einen Blick hinüber zum Spiegel. Er war noch immer beschlagen, doch ich wusste auch so, dass ich ein total bescheuertes Grinsen im Gesicht hatte.


      »Ist irgendwie alles schon komisch, oder?«, sagte Len nach einer Weile. In seinen warmen klaren Augen hätte ich versinken können.


      »Ach, was soll’s!«, antwortete ich. »Ist eben so. Genieße den Augenblick.«


      »Tja… recht hast du, ach, was soll’s…« Len tauchte erneut ab. Als er wieder auftauchte, sagte ich: »Dann werde ich mal nach Laken und so sehen.«


      »Okay.«


      Ich fand Bettwäsche im Schrank, und als Len wenig später nackt aus dem Bad kam, wartete ich bereits, ebenfalls nackt, auf dem frisch bezogenen Sofa unter der Decke auf ihn.


      »Ich hab bereits vorgewärmt.«


      »Jana, du bist der Knaller!«


      »Einen Knall habe ich sicher!« Ein Teil von mir beobachtete mich selbst und erkannte die Jana aus Marienfelde fast nicht wieder. Aber gleichzeitig fühlte ich mich bei Len sehr wohl und vertraute ihm vollkommen.


      »Einfach so liegen bleiben, nie aufstehen, immer so bleiben…«, nuschelte ich irgendwann, während ich liebestrunken und glücklich an seinem Hals knabberte und mit der linken Hand seinen Bauchnabel erkundete. Wenn es möglich gewesen wäre, dann wäre ich gerne in ihn hineingekrochen.


      »Ja, geht mir auch so.«


      »Dann machen wir es doch einfach«, schlug ich vor. »Warum nicht.«


      Jemand anderes hätte nun vermutlich erklärt, warum das nicht ginge, Len aber sagte einfach nur: »Okay.«


      Er gab mir einen Kuss auf die Nase und wir blieben liegen.


      Draußen war es inzwischen schon längst Abend, mein Handy hatte auch schon mehrfach geläutet, aber Len und ich lagen immer noch auf dem Sofa von Herrn Schultze. Wir sprachen kaum, und wenn, dann waren das Sätze und Worte, die für jemand anderen vermutlich keinen Sinn ergeben hätten. Was aber Sinn ergab, das war die Sprache unserer Körper. Wir waren wie zwei Magneten, wir kamen einfach nicht voneinander los. Es gab keine Pause, es gab kein Draußen, die Welt war weit, weit weg. Es gab nur uns.


      Ich weiß nicht, wann ich eingeschlafen bin, ob ich lange oder überhaupt geschlafen habe, aber irgendwann machte ich die Augen auf und war wach. Doppelt wach. Ich sah die fremde Wohnung, dachte an meine Eltern, die Schule, daran, wie es weitergehen würde. Ich versuchte, mich zu überlisten, indem ich die Augen schloss, versuchte, unseren Traum weiterzuträumen, aber es ging nicht mehr. Die Nacht war vorbei, die Wirklichkeit hatte uns wieder. Diese Erkenntnis tat so weh, dass ich zu heulen begann.


      Mein hilfloses Schluchzen weckte Len auf, er sagte nichts, verstand aber alles, zog mich zu sich rüber und nahm mich fest in den Arm. Er hielt mich lange und irgendwann war es vorbei.


      »Danke«, flüsterte ich, während ich mich aus seiner Umklammerung befreite.


      »Wofür?«


      »Dass du da bist.«


      »Du musst los, nicht?«


      »Eigentlich habe ich Schule«, antwortete ich ausweichend und wischte die Tränen weg.


      »Jana, das geht so nicht.«


      »Wieso nicht?«, gab ich trotzig zurück. »Was ist, wenn ich einfach auch hierbleibe, es so wie du mache.«


      »Weil du anders bist.«


      »Ich will aber nicht anders sein. Warum darf ich nicht wie… Ella oder Zora sein?«


      »Ich habe dir das schon erklärt. Du hast Zukunft, Vergangenheit und Zukunft, du musst nicht so leben wie wir.«


      »Aber warum ist das so? Warum kann ich nicht so sein wie ihr oder ihr wie ich. Warum nicht?«


      »Weil es so ist.«


      »Das ist keine Antwort!«


      »Ist es doch.« Len sah mich hart an. »Und wenn du so werden willst wie wir, dann werde ich nicht mehr da sein. Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du dein Leben auch wegwirfst, dann haue ich ab.«


      »Das tust du nicht!«, schrie ich panisch auf.


      »Doch und dann kannst du mich suchen, wie du willst, dann werde ich nicht mehr zu finden sein.«


      »Dann…«


      »Pass auf, vor zwei Jahren, da war ich in Stuttgart bei so einer Gruppe. Punks, echt hart drauf. Bei denen wohnte auch Hannes, so ein Kleiner. Die haben ihn vor den Bullen versteckt, der durfte bei denen wohnen, musste aber zur Schule gehen. Da waren die voll hinterher. Egal wie viel die am Abend gesoffen haben, Hannes musste morgens zu Schule. Das war der Deal. Der hat seinen Realschulabschluss gemacht, wie sie mir dieses Jahr stolz erzählt haben.«


      »Und weiter?«


      »Hannes ist inzwischen irgendwo auf Tour.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      »Er hat seinen Schulabschluss.«


      »Na toll.«


      »Wenn er irgendwann Bock auf eine Zukunft haben sollte, dann kann er.«


      »Du doch auch!«


      »Nein.«


      »Warum denn nicht!« Ohne Vorwarnung für ihn oder mich stürzte ich mich auf ihn und begann, auf ihn einzuschlagen. Mit aller Kraft, ich setzte beide Fäuste ein, ich wollte ihm körperlich wehtun, so wie er mir mit seinem beschissenen Fatalismus wehtat.


      Len hielt auch das aus, regungslos, er wehrte sich nicht, erhob nicht einmal schützend die Arme.


      »Glaubst du, mich kotzt das nicht an?«, sagte er, nachdem ich irgendwann ermattet aufgehört hatte. »Ich hab’s versaut, ich komme da nicht mehr raus, ein Neuanfang ist für mich nicht mehr drin. Irgendwann greifen mich die Bullen ab und dann kommt der Hammer. Ich hab eine Akte, die ist vermutlich so groß.« Er deutete hinüber auf den Stapel mit Jerry-Cotton-Heften neben dem Turm alter Videorekorder. »Für mich heißt es, die letzten Tage zu genießen.«


      »Du hast sie echt nicht mehr alle.« Ich stand auf, wickelte mich im Aufstehen in den Bettbezug und begann, meine Klamotten zusammenzusuchen. Len blieb nackt auf dem Sofa liegen und sah mir schweigend zu.


      Ich bin ins Bad, habe mich dort angezogen. Mein Handy, das im Flur lag, wo ich es gestern irgendwann abgelegt und dann vergessen hatte, sagte mir, dass es kurz nach sieben war. Und es zeigte mir eine Menge Anrufe in Abwesenheit an. Ich sollte wirklich los. Kurz bin ich noch einmal zurück ins Wohnzimmer.


      »Wir haben nur einen Schlüssel, den lass ich dir also da. Vielleicht kannst du beim Schlüsseldienst einen nachmachen lassen. Nur so zur Vorsicht. Falls wir den einen verlieren, haben wir ein Problem. Hast du dafür Geld?«


      Len nickte.


      »Und noch etwas, soll ich dir von Mia ausrichten. Sie sagt, du kannst hier wohnen. Aber nur du, das Angebot mit dieser Wohnung gilt nur für dich.«


      »Hab ich mir schon gedacht.«


      »Also gut, dann bin ich mal weg. Wenn nichts dazwischenkommt, dann bin ich nach der Schule wieder da. Nur, falls das für dich okay ist. Das wäre so gegen halb drei, drei.«


      »Ist okay.«


      »Gut, dann bis später.«


      Ich habe im Rausgehen die Tür etwas zu laut zugeschlagen. Der Rums hallte durchs gesamte Treppenhaus. Aber war auch egal. Früher oder später würden die Nachbarn sowieso mitbekommen, dass nun wieder jemand in der Wohnung wohnte. Len und ich würden uns eine Geschichte ausdenken müssen. Dass er der Neffe von Herrn Schultze war oder ein Bekannter von Mias Vater. Vielleicht hatte Mia ja eine Idee. Und womöglich hatte sie auch eine Idee, wie ich den logischerweise anstehenden Stress mit meinen Eltern klären konnte. Denn dass ich einfach, ohne zu fragen, über Nacht weggeblieben war, das war heftig. Noch dazu, wo meine Eltern ja keinerlei Ahnung hatten, wo ich übernachtet hatte. Alles, was sie sich hatten zusammenreimen können, war, dass ich bei vermutlich bei Len war. Irgendwie taten sie mir fast leid.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      Es war fast acht Uhr, als ich unser Haus in Marienfelde erreichte. Meine Hoffnung, dass meine Eltern schon zur Schule waren, erfüllte sich nicht. Das Küchenfenster neben dem Eingang war hell erleuchtet, ich konnte durch die Ziergardine hindurch meine Eltern am Küchentisch sitzen sehen. Also holte ich tief Luft und schloss die Eingangstür auf.


      »Bin wieder da!«, rief ich betont unbekümmert. Keine Antwort. Ich habe meine Jacke ausgezogen und an die Garderobe gehangen und bin in die Küche.


      »Hallo.«


      Meine Mutter sah von der Tageszeitung auf und sagte müde: »Schön, dass du wieder da bist.«


      Mein Vater sagte nichts, sah mich auch nicht an, sondern blickte starr weiter auf seinen Teil der Tageszeitung.


      »Willst du einen Kaffee?«, fragte meine Mutter.


      »Nein, danke. Ich muss auch gleich in die Schule.«


      »Wo warst du?«


      »Also, ich… ich habe mich gestern mit Len getroffen. Er ist krank, erkältet. Er wohnt vorübergehend bei Ella in Rummelsburg in so einer Bauwagensiedlung. Ihr wisst schon, die Rollheimer«, erzählte ich. Mal wieder eine Lüge, die ich mir während der Fahrt überlegt hatte. »Und ich habe mir Sorgen um Len gemacht. Bin bei ihm geblieben, dann war es plötzlich so spät und so kalt und ich hatte Schiss den langen Weg zurück. Len hat angeboten, mich zu begleiten, doch er hatte Fieber, der konnte kaum aufstehen. Also bin ich geblieben.«


      »Warum hast du nicht angerufen?«


      »Weil…« Ich stockte. »Weil ich Angst hatte, ihr würdet Nein sagen und dann… dann wäre ich trotzdem geblieben und… das wollte ich nicht. Mama, er ist krank!«


      »Jana!« Mein Vater faltete die Zeitung zusammen, stemmte sich am Tisch hoch und sah mich kalt an. »Ich glaube dir kein Wort.« Dann schob er sich an mir vorbei aus der Küche, griff sich seine dunkelbraune Lederschultasche, die Jacke und ging.


      »Papa macht sich Sorgen«, sagte meine Mutter leise. »Und ich auch. Das kennen wir von dir gar nicht. Bislang konnten wir uns immer auf dich verlassen.«


      »Das könnt ihr doch jetzt auch!«


      »Nein.« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht mehr, und das weißt du. Wir können nur noch hoffen.«


      »Mama, ich mache nichts Schlimmes! Ich helfe jemandem!«


      »Ach?« Sie sah mich fragend an. »Bist du dir da sicher? Jana, wie kannst du dir so sicher sein, dass du, wie sage ich das, nicht gefährdet bist. Bist du wirklich so stark, dass du jemanden wie Len schultern kannst. Jana, Papa und ich haben schon zur Genüge erlebt, wie der Retter selbst ertrunken ist.«


      »Ich schaffe das!«


      »Du bist so naiv.« Meine Mutter sah auf die Uhr. »Ich muss los, gehst du auch zur Schule oder ist das bereits nicht mehr wichtig auf deinem neuen Weg?«


      »Natürlich gehe ich weiter zur Schule.«


      »Bin ja mal gespannt, wie lange noch.« Sie stand auf. »Papa solltest du in der nächsten Zeit lieber aus dem Weg gehen. Der ist richtig sauer. Er wollte die Polizei rufen. Wenn du noch einmal so etwas bringst und nicht einmal ans Handy gehst, wird er das auch machen. Jana, du bist siebzehn, wir sind für dich verantwortlich. Auch rechtlich. Wir müssen wissen, wo du bist.«


      Ich nickte kleinlaut. »Tut mir leid.«


      »Das reicht nicht.« Auch sie schob sich an mir vorbei aus der Küche, nahm ihre Sachen und ging ohne ein weiteres Wort.


      Wie sich meine Eltern benahmen, machte mich fertig. Wieso reagierten sie so, ich kannte sie anders. Ich hatte mit endlosen Debatten gerechnet, dass mein Vater mich anbrüllen würde, doch warum waren sie so kalt? Ich ließ mich auf den Platz meiner Mutter fallen und hätte am liebsten geweint. Leider hatte ich mich bereits bei Len leer geweint. Ich spürte, wie es mir den Brustkorb zuschnürte, mir die Luft nahm, ich hatte das Gefühl, den Boden unter mir zu verlieren, ein Loch tat sich vor mir auf und ich fiel hinein.


      Als ich wieder aus meiner Leere erwachte, war es halb neun. Ich musste zur Schule. Das hatte ich meiner Mutter zugesagt. Wie ferngesteuert ging ich hoch in mein Zimmer, packte meinen Schulrucksack und bin los.


      Ich schaffte es noch rechtzeitig, mit dem Klingeln zur zweiten Stunde das Klassenzimmer zu betreten. Ein kurzer Blick rüber zu Mia. Ich konnte in ihrem Gesicht lesen, was sie dachte: Warum bist du nicht ans Telefon gegangen, du hattest versprochen, mich anzurufen, Jana, was ist los?


      Ich zuckte mit den Schultern, dann versuchte ich, mich auf den Deutschunterricht zu konzentrieren.


      In der Pause passte Mia mich ab, zog mich hinter sich her runter auf den Schulhof und baute sich dann vor mir auf.


      »Sag mal, spinnst du?!«, begann sie. »Hast du sie noch alle? Deine Eltern haben gestern wieder wild rumtelefoniert. Bei mir, bei Louisa, Kathi, die haben komplett Alarm gegeben. Vorhin hat mich Louisa angesprochen, die weiß über alles Bescheid. Deine Eltern haben allen erzählt, dass du mit einem von der Straße zusammen bist. Sie wollten wissen, ob wir den kennen, wo der zu finden ist. Jana, wenn das herauskommt, dass ich dir den Schlüssel gegeben habe…« Sie brach abrupt ab, dann zischte sie noch: »Später!«


      »Hallo, Jana!« Louisa und mit ihr Franzi und Kathi hatten uns gefunden.


      »Hallo. Na?«


      »Was hast du denn da für eine Story am Laufen«, eröffnete Louisa ihr Verhör. »Du bist mit einem Obdachlosen zusammen?«


      »Blödsinn«, fauchte ich.


      »Gut, Exhausbesetzer eben.« Louisa schob sich näher an mich heran. »Jana, wir machen uns Sorgen um dich. Wir sind doch deine Freundinnen, mit uns kannst du doch reden. Wir haben doch damals in der Achten Christiane F. als Lesetagebuch durchgenommen. Jana, du weißt doch, wie schnell jemand abrutschen kann.«


      »Das Buch war scheiße und ich bin absolut nicht drogengefährdet!«, brach es aus mir raus. »Das Teil ist über dreißig Jahre alt und hat nichts mit dem echten Leben von Straßenkindern zu tun. Len ist kein Junkie!«


      »Straßenkinder?«, mischte Franzi sich ein. »Ist dein Len noch ein Kind?«


      »Nein. Len ist achtzehn«, erklärte ich. »Und er ist auch nicht mein Len.«


      »Immerhin warst du ja über Nacht bei ihm«, übernahm wieder Louisa und musterte mich. »Hattest du diese Sachen nicht schon gestern an. Hast du überhaupt geduscht?«


      »Louisa, du bist so eine Arschkuh.« Ich drehte mich um und rannte von ihnen weg.


      »Also wohnst du dann bald auch am Zoo«, rief sie mir nach.


      Als ich nach der Pause den Physikraum betrat, machte mir ein Blick über die nach oben ansteigenden Bankreihen klar, alle wussten Bescheid. Louisa hatte ganze Arbeit geleistet. Ich schob mich neben Zerved auf einen freien Platz in der ersten Reihe und versuchte, die neugierigen Blicke in meinem Rücken zu ignorieren.


      »Ist das wahr?«, zischte mir Zerved zu, während Herr Hobe vorne seinen Versuchsaufbau erläuterte.


      »Was?«


      »Dass du mit einem Junkie zusammen bist.«


      »’n Scheiß.«


      »Also nicht wahr?«


      »Nein.«


      »Okay. Wollt’s bloß von dir selbst hören.«


      Nicht nur meine Klasse, ebenso der Rest der Schule war kurze Zeit später informiert. Es war die Hölle. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich alle beobachteten und über mich redeten. So etwas hatte ich noch nie erlebt, damit hatte ich nicht gerechnet, darauf war ich nicht vorbereitet. Warum waren die so?


      »Weil das die Story schlechthin ist. Sonst passiert doch nicht viel«, bot mir Mia auf unserem gemeinsamen Heimweg als Erklärung an. »Ich kriege ja mit, was die so reden. Die meisten finden das einfach erst einmal spannend.«


      »Spannend?«


      »Als wenn du mit einem Außerirdischen zusammen wärst. Das ist für die eine andere Welt. Da knallen im Kopf die Pop-ups nur so auf. Freiheit, Drogen, cool abhängen, das fasziniert. Die sind neidisch!«


      »Echt?«


      »Logisch, das war doch damals auch bei den Kindern vom Bahnhof Zoo so. Gab es doch auch Krach bei uns in der Klasse mit den Eltern. Erinnerst du dich nicht mehr? Das sei natürlich abschreckend gemeint, aber das sei doch auch faszinierend, gerade für Jugendliche, haben da doch einige Eltern Frau Mertens vorgeworfen. Abenteuer, keine Schule, der Reiz, anders zu leben, sich voller Selbstmitleid in Drogen zu verlieren und so weiter und so weiter.«


      »Aber wieso denn neidisch?«


      »Weil das irgendwie faszinierend ist. Eben nicht der brave Kerl aus der Parallelklasse. Nein, ein cooler Punk, ein Hausbesetzer, jemand, der von der Polizei gesucht wird. Jana, das ist besser als jede Fernseh-Doku. Das würden sich nicht viele trauen.«


      »Warte mal!« Ich packte sie an der Schulter. »Wer sagt, dass Len von der Polizei gesucht wird.«


      »Weiß ich nicht. Aber sagen sie.«


      »Len wird nicht gesucht.«


      »Aber Stress mit den Bullen hat er, das hast du gesagt.«


      »Das war anders gemeint«, rief ich verzweifelt. »Mia, du hast ihn doch kennengelernt. Du weißt, wie er ist.«


      »Darf ich den anderen etwa sagen, dass ich ihn kenne?«, fragte Mia erwartungsvoll.


      »Nein, keinesfalls. Je weniger die wissen, umso besser«, beeilte ich mich zu sagen. »Mia, ich verlasse mich da auf dich.«


      »Logisch…«, Mia zögerte. »Aber Jana, eins sage ich dir auch, eben weil ich da mit drinstecke. Wenn ich das Gefühl bekomme, du… du driftest ab, dann, dann werde ich da nicht schweigend zusehen. Eben weil ich mit drinstecke.«


      »Machst du dir Sorgen um mich?«


      »Du etwa nicht?«


      Über die Bemerkung von Mia konnte ich zwar in ihrer Gegenwart schnell hinweggehen, doch als ich allein im Wohnzimmer auf dem Sofa saß, kam der Satz mit aller Gewalt zurück.


      Sorgen um mich.


      Dass ich mir um mich Sorgen machen musste, das war mir nicht bewusst gewesen. Vielmehr hatte ich erfolgreich verdrängt, dass ich genau dies bereits tat. Ich hatte mir und Mia einreden können, dass ich mich um Len sorgte, womöglich noch um uns und unsere unglückliche Liebe. Aber nun musste ich mir eingestehen, dass es um mich ging.


      Was war los mit mir? Was ging von diesem Kerl aus, dass ich so Gefahr lief, mich in ihm zu verlieren. Ole hätte verdursten können, nie wäre ich raus in die Kälte, um für ihn Bier zu kaufen. In welchem Umfeld bewegte ich mich inzwischen eigentlich? Das waren wirklich Junkies, Autowäscher, Kiffer, Penner. Und ja, Len wurde von der Polizei gesucht. Er selbst sagt, dass er im Knast landen würde, weil gegen ihn so viel vorliegen würde. Wie würde das mit uns weitergehen? Angenommen, er würde nicht abtauchen können, er würde im Knast landen. Würde ich ihn dann in Tegel besuchen? Ich, Jana aus Marienfelde?


      Das war alles so schrecklich, ich wollte mir das nicht weiter ausmalen.


      Aber vielleicht würde es ja auch ganz anders kommen, vielleicht gab es ja auch für Lens Probleme eine Lösung. Hatte doch bei mir auch geklappt. Die Angelegenheit mit dem Kessel war nach einem Telefonat meines Vaters mit seinem Doppelkopfmitspieler erledigt gewesen. Vielleicht sollte ich den einfach mal sprechen.


      Ich fand die Nummer von Robert, dem Richter, in unserem Familientelefonbuch. Auch seine Handynummer hatte mein Vater, sorgfältig wie er war, eingetragen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, rief ich Robert an.


      Ich hatte Glück, er war im Auto unterwegs zu einem Termin. Ich kannte Robert von Festen meiner Eltern, er war echt freundlich. Ich erzählte ihm, worum es ging. Dass ich einen Jungen kennengelernt hätte, der Hausbesetzer sei, und ich Roberts Hilfe brauchen würde. Nun sei es so, dass der Kerl in einer Zwickmühle sei. Er würde gerne aus der Szene raus, behauptete ich, hätte aber Angst, dass gegen ihn was Schwerwiegendes vorliegen würde. Und ich hätte den Eindruck, dass er, wenn er jetzt nicht aussteigen würde, erst richtig in die Scheiße geraten würde. Falsche Freunde und so. Aber einfach so nachfragen bei der Polizei ginge ja auch nicht, da hätte er Schiss, eventuell gleich verhaftet zu werden. Ob er mal netterweise nachfragen könnte. Ich versicherte ihm, dass Len sicher nur in irgendwelche dummen Dinger geschlittert sei, so wie ich damals auch, zur falschen Zeit am falschen Ort.


      Robert hörte sich meine Geschichte geduldig an, dann ließ er sich von mir Lens Nachnamen geben und versprach, sich bei mir zu melden. Und er versprach mir auch, dass er nicht mit meinem Vater über diese Angelegenheit reden würde.


      Nach dem Telefonat war ich sehr zufrieden mit mir. Das war endlich einmal wieder die Jana, die ich kannte und mochte. Die junge Frau, die Probleme erkannte und anging. Die nicht einfach dasaß, die Augen zukniff und jammerte. So war ich nicht, ich war eine Macherin. Und es gab keinen Grund, warum ich nicht wieder ich selbst sein sollte. Ich hatte keine Probleme, ich hatte Lösungen.


      Da es Freitagnachmittag war, packte ich kurz entschlossen mein Sportzeug und bin ins Training. Was es in meinem Leben für Neuigkeiten gab, hatte sich glücklicherweise noch nicht bis dort herumgesprochen, sodass ich anderthalb total entspannte Stunden hatte. Demonstrativ ließ ich meine Tasche mit den Sportsachen unten an der Treppe stehen, die nassen Sportsachen über den Stuhl gelegt. Und als, wie jeden Freitag um 16:30 Uhr, meine Mutter unten die Tür aufschloss, war ich am Klavierüben.


      »Du warst im Basketball?«, begrüßte sie mich.


      »Klar. Ist doch mein Team. Wir haben am Sonntag ein Spiel.«


      Es war offensichtlich, wie sie diese Antwort freute.


      »Hast du was gegessen?«


      »Ja, habe ich.«


      »Soll ich uns einen Tee kochen?«


      »Warum nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich übe noch fertig, dann komme ich.«


      Als ich die Küche betrat, dampften schon zwei Tassen Grüner Tee auf dem Tisch.


      »Und, wie war dein Tag?«


      »Gut. Und deiner?«


      »Auch gut.« Meine Mutter griff nach ihrer Tasse. »Das mit Papa, da musst du jetzt durch. Du hast ihn tief verletzt. Und er macht sich halt seine Gedanken. Und dass du, ohne uns auch nur zu verständigen, einfach weggeblieben bist… da kann er nicht einfach gleich wieder normal sein. Da ist er anders als ich.«


      »Ich weiß.«


      »Du, also, ich habe mir da den ganzen Tag schon Gedanken gemacht. Du hast erzählt, dieser… Len sei krank. Ist es was Ernstes?«, fragte meine Mutter mitfühlend.


      »Eine Erkältung. Er hustet tierisch.«


      »Nicht, dass das zu einer Lungenentzündung wird. War er beim Arzt?«


      »Glaube ich nicht.«


      »Sollte er aber.« Meine Mutter war richtig besorgt. »Von einer Kollegin der Junge ist fast daran gestorben. Die dachten auch anfangs, nur so ein Husten, dann spuckte der Junge plötzlich Blut und schließlich lag er auf der Intensivstation. Da muss man echt aufpassen. Der sollte in jedem Falle zu einem Arzt oder ins Krankenhaus, um das abzuklären.«


      »Ich weiß nicht mal, ob er versichert ist.«


      »Notfälle werden immer behandelt.«


      »Ach, dem geht es sicher schon wieder besser.«


      »Kannst du ihn nicht anrufen?«


      »Nein. Len hat kein Handy.«


      »Das…« Meine Mutter zögerte. »Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ich würde gerne wieder normal mit dir umgehen. Dir wieder vertrauen. Wenn du mir zusagst, spätestens um… sagen wir elf Uhr, wieder hier zu sein, an dein Handy gehst, wenn ich dich anrufe, dann würde ich dir vorschlagen, fahr zu ihm und sieh nach, wie es ihm geht.«


      »Meinst du das ernst?«


      Sie nickte. »In der Hoffnung, dass du mich nicht enttäuschst. Ich weiß zwar noch nicht, wie ich das deinem Vater verkaufen soll, aber, los, sieh nach ihm.«


      »Danke, Mama!« Ich sprang auf und umarmte sie. »Du bist echt cool.«

    

  


  
    
      Kapitel 14


      Da ich keinen Schlüssel hatte, musste ich klingeln. Grell tönte die Klingel durch die alte Holztür, dann hörte ich Schritte. Mir fiel ein Stein vom Herzen. All die Gedanken, die ich mir die Fahrt über gemacht hatte, waren überflüssig gewesen. Len war da. Er war nicht abgehauen, er wartete auf mich.


      »Ich bin es!«, rief ich halb laut, die Tür ging auf. Eilig schob ich mich hinein.


      »Hallo!« Ich umarmte Len stürmisch. »Alles okay?«


      »Klar, schön, dass du gekommen bist. Mir war schon richtig langweilig.« Er drückte mich fest an sich, und das fühlte sich unendlich gut an. Er roch sauber und warm, sogar rasiert hatte er sich.


      »Ging nicht anders, Schule und so«, erklärte ich, während ich ihn weiter fest umklammerte. »Und dann musste ich noch meine Eltern beruhigen. Erfolgreich, sie wissen, dass ich jetzt bei dir bin. Und es ist okay für sie, zumindest für meine Ma«, erklärte ich ihm euphorisch. »Aber um elf Uhr muss ich wieder zurück sein.«


      »Klingt gut.« Len löste sich aus der Umarmung.


      »Wie war dein Tag?«, fragte ich, während ich ihm ins Wohnzimmer folgte.


      »Ganz okay. Ich habe meine Sachen gewaschen, gelesen und geschlafen.«


      Erst jetzt fiel mir der Wäscheständer mit T-Shirts, Socken und Unterhosen auf, der vor der Heizung stand.


      »Wollen wir zusammen was kochen?«, schlug ich vor. »Ich habe heute noch nichts Richtiges gehabt. Ich kann schnell was einkaufen.«


      »Ich hätte mal wieder Bock auf Mirácoli, so richtig mit Hackfleisch.« Len drückte mich sanft aufs Sofa. »Aber ich gehe einkaufen. Ich muss unbedingt mal raus. Ich war den ganzen Tag drin, weil ich ja nicht wusste, ob und wann du kommst. Ich wollte nicht, dass du vor verschlossener Tür stehst.«


      »Ich kann doch mitkommen?«


      »Nein, du wartest hier.«


      »Aber ich würde gerne mitkommen!«, beharrte ich.


      »Vertrau mir doch einfach. Ich komme wieder.«


      »Das ist doch nicht deshalb…« Ich gab auf.


      »Bis gleich.« Len verschwand im Flur, dann hörte ich die Tür gehen.


      Es war befremdlich so ganz allein der Wohnung. Unschlüssig saß ich ein paar Sekunden auf dem Sofa, dann machte ich einen kurzen Rundgang. Die Waschmaschine in der Küche war mir am Vortag gar nicht aufgefallen. Das Schlafzimmer war augenscheinlich unverändert. Im Badezimmer waren Waschbecken, Klo und Wanne geputzt, in einem Glas auf der Ablage stand eine Zahnbürste in einem Wasserglas. Ich schlenderte zurück ins Wohnzimmer. Neben dem braunen Sessel stand seine Reisetasche. Der Reißverschluss war aufgezogen. Fast hätte ich einen Blick hineingeworfen, doch dann kam mir das schäbig vor. Ich wollte nicht seine Sachen durchwühlen, so war ich nicht.


      Also setzte ich mich wieder auf das Sofa. Auf dem Tisch neben dem zu einem Aschenbecher umfunktionierten Teller lag das zerfledderte Taschenbuch, das ich schon neulich in Lens Reisetasche gesehen hatte. Fahrenheit 451 war der Titel. Das sagte mir gar nichts. Ich las den Klappentext. Irgendetwas von einem Feuerwehrmann mit Namen Montag, der Bücher verbrannte. Gelangweilt legte ich das Buch zurück.


      Erneut fiel mein Blick auf Lens Tasche. Und diesmal konnte ich nicht widerstehen. Ich stand auf und begann, mit den Händen die Tasche zu durchforsten. Schuhe, Wäsche, ein längliches dünnes und flaches Plastikteil. Ich zog es heraus und klappte die schwarze Brieftasche auf. Laut dem Ausweis hinter der Folie war Len am 3.8.1992 in Köpenick geboren. Auf dem Foto sah er ganz anders aus. Die Haare komplett kurz, fast rasiert, ein total anderes Gesicht. Sein Blick war hart, ausdruckslos. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es Len war, hätte ich gesagt, eine Fascho-Glatze.


      Hinter dem Ausweis steckten Fotos. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich meine Neugierde erfolgreich bekämpft hatte, dann klappte ich die Brieftasche zu und vergrub sie wieder in den Sachen.


      Eilig und mit schlechtem Gewissen setzte ich mich auf das Sofa. Erneut nahm ich das Buch in die Hand, blätterte darin herum. Mir fiel auf, dass an manchen Stellen die Seiten oben eingeknickt waren, wie Lesezeichen. Und auf diesen derart markierten Seiten waren einzelne Passagen angestrichen.


      Verlangt keine Sicherheit, so ein Tier hat es in unserer Welt nie gegeben. Und wenn es das gäbe, dann wäre es mit dem Faultier verwandt, das tagaus, tagein mit dem Kopf nach unten am Ast hängt und sein Leben verschläft.


      Und ein paar Seiten weiter vorne war der Satz eingekringelt: Wir alle haben die richtigen Fehler gemacht, sonst wären wir nicht hier.


      Wenn das Buch wirklich Len gehörte, dann musste auch er diese Stellen markiert haben. Das verwunderte mich, so hatte ich Len nicht eingeschätzt. Als ich dies dachte, da wurde mir klar, dass ich eigentlich so gut wie gar nichts über ihn wusste. Wir hatten noch nie wirklich und ausführlich uns gegenseitig von unserer jeweiligen Vergangenheit erzählt. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, hatten wir uns bislang ausschließlich im Hier und Jetzt bewegt. Worauf, auf wen hatte ich mich denn eigentlich eingelassen? Wenn man es genau nahm, dann war er ein mir völlig Fremder, ein Unbekannter.


      Das war eigenartig. Und noch eigenartiger empfand ich, dass ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht hatte.


      Noch während ich darüber nachdachte, ging der Schlüssel in der Tür und Len war zurück. Ich sprang vom Sofa auf und eilte ihm entgegen. Er trug zwei prall gefüllte Plastiktüten. Ich nahm ihm eine ab und stellte sie auf den Küchentisch.


      »Großeinkauf, oder was?«, scherzte ich und freute mich innerlich total. Wenn Len auf Vorrat einkaufte, dann hatte er wirklich den Plan hierzubleiben.


      »Na ja, es fehlte ja doch einiges.« Len begann, die Taschen auszuräumen. »Butter, Äpfel, Zwiebeln, Shampoo, drei Packungen Mirácoli, Präservative…«


      »Gut, dass du dran gedacht hast.« Ich boxte ihn in die Seite. »Ich hatte das auch vorgehabt, aber dann doch vergessen. Was ist denn das hier?« Ich hielt ihm eine Packung Haarfärbemittel »Blond« vor die Nase.


      »Für meinen Iro, der muss mal wieder nachgefärbt werden. Der Ansatz ist rausgewachsen.«


      »Du färbst dir also echt die Haare.«


      »Klar. Die meisten Punks sind nicht naturblond«, erwiderte er leicht genervt. »Auch wenn das jetzt schräg rüberkommt, ist halt so.«


      »Nee, ist ja nicht schlimm, nur irgendwie… denkt man das nicht.«


      »Ich dachte, du könntest mir eventuell dabei helfen. Zu zweit geht das leichter«, schob er kleinlaut nach. »Nur, wenn es dich nicht nervt.«


      »Iwo«, ich musste kichern. »Habe ich nur noch nie gemacht…« Aus meinem Kichern wurde ein Lachen. Die Vorstellung, gleich im Badezimmer von Herrn Schultze zu stehen und Len den Iro blond zu färben, war einfach zu schräg. Ich hatte mit viel an diesem Tag gerechnet, aber nicht damit.


      »Was denn, wir können es auch lassen«, beschwerte sich Len.


      »Ne, ne, ist schon okay. Wollen wir vor dem Essen oder danach…« Ich konnte mich nicht beherrschen und brach in einen völlig hysterischen Lachanfall aus. Ich musste an Kathi denken, der ich einmal beim Haarefärben geholfen hatte. Die Vorstellung, dass Len mit Handtuch über den Schultern und der Haarfarbe auf dem Kopf mir beim Essen gegenübersitzen würde, war lächerlich.


      »Du dummes Huhn!«, fuhr mich Len gespielt wütend an, musste aber inzwischen selbst schon lachen. Er umarmte mich, zog mich in Richtung Flur. »Sekunde«, prustete ich, griff noch schnell die Schachtel mit den Präservativen, dann ließ ich mich von ihm ins Wohnzimmer ziehen.


      Eine halbe Stunde später kamen wir zurück in die Küche.


      »Danach habe ich immer Hunger«, seufzte Len zufrieden, während er Wasser in den Topf laufen ließ.


      »Geht mir auch so«, pflichtete ich ihm bei und öffnete die eingeschweißte Packung Hackfleisch. »Eigentlich sollte man vorkochen, dann Sex, damit man anschließend gleich essen kann.«


      Wenig später saßen wir an dem kleinen Küchentisch und aßen Spaghetti mit Hackfleisch-Mirácoli-Sauce. Dazu zwei Bier.


      »Pah, das ist so lecker, echt wie in der Werbung«, nuschelte Len mit vollem Mund. »Nur Mirácoli schmeckt wie Mirácoli.«


      »Klar«, antwortete ich ihm. »Gab es früher auch immer bei uns. Bis meine Mutter einen Artikel gelesen hat, dass da total viele Geschmacksverstärker drin sind. Die docken an den Rezeptoren im Hirn an und deshalb schmeckt das so. Seitdem steht Mirácoli bei uns auf der schwarzen Liste. Ebenso wie Cola, Nutella, Fruchtzwerge und so weiter.«


      »Egal, ich finde das schmeckt einfach nur geil. Besser als beim Italiener.« Len schob einen gehäuften Löffel in seinen Mund. Ich war etwas verwundert darüber, wie er Spaghetti aß, das kannte ich so nur aus dem Kindergarten. Er hatte sich den Teller vollgeschaufelt, Sauce darüber und dann alles klein geschnitten, während ich ohne Löffel aß und meine Nudeln einfach um die Gabel wickelte.


      »Das hat meine große Schwester oft gekocht, als ich noch klein war«, schmatzte Len. »Mein erstes Mirácoli werde ich nie vergessen, da war ich fünf oder so. In dem Hort, da war noch so eine Köchin aus der Steinzeit. Die hat echt noch so gekocht wie früher in der DDR. Irgendwie Ketchup mit was drin, echt grausam. Und dann plötzlich das hier, Geschmack, richtiger Tomatengeschmack, von mir aus auch voller Chemie, ich finde es einfach geil, echt der Hammer. Allein deshalb hat sich die Wiedervereinigung gelohnt.«


      »Aber die DDR hast du doch gar nicht mehr mitbekommen«, warf ich ein.


      »Ne, aber so den Nachgeschmack.« Len trank einen Schluck Bier. »Ist doch so, Ostberlin ist auch heute noch anders als Westberlin. Und Berlin-Köpenick ist was anderes als Berlin-Spandau. Bei mir in der Kita, in der Schule, Hort, das war schon noch irgendwie die DDR.«


      »Stimmt, anders ist das schon. Aber zählt auch irgendwie nicht mehr, oder?«, überlegte ich. »Bei mir in der Schule, die liegt ja direkt an der Grenze zu Brandenburg, sind einige aus dem Osten. Oder wohnen in Brandenburg, in einer dieser neuen Siedlungen und sind aus dem Westen. So genau kann man das ja bei manchen auch nicht sagen. Die sind erst hinübergezogen, dann wieder zurück. Ich kann nicht mehr gleich sagen, woher jemand kommt. Bei manchen ganz leicht, klar, aber wenn du mir gesagt hättest, du stammst aus Spandau, dann hätte ich das auch geglaubt.«


      »Stört es dich, wenn ich schon rauche?«, fragte Len.


      »Solange du nicht auf meinen Teller aschst.«


      »Geiler Spruch.«


      »Den wollte ich schon lange mal anbringen, nur hat sich nie die Gelegenheit ergeben. Ich kenne kaum Raucher.«


      »Stört es dich denn, wenn ich hier in der Wohnung?«


      »Wenn es für Herrn Schultze okay ist.«


      »Er hat sich noch nicht beschwert.«


      Wir saßen über eine Stunde in der Küche am Tisch und redeten einfach. Len war so ganz anders. So gesprächig hatte ich ihn noch nie erlebt. Es war toll. Er erzählte von sich, seinen Eltern, seinen Geschwistern, alles klang so normal. Und je länger er redete, umso häufiger fragte ich mich innerlich, warum er auf der Straße gelandet war. Da war nichts, was ich als Grund hätte gelten lassen können. Seine Eltern waren nett zu ihm gewesen, er war nicht geschlagen worden, er hatte zwei nette ältere Brüder, eine ältere Schwester, zu der er jederzeit gehen könnte, wo er wohnen könnte. Warum hatte er das nicht getan, warum war er ausgestiegen, warum hatte er alles hingeworfen? Schließlich saßen wir im Wohnzimmer nebeneinander auf dem Sofa, Len hatte sich soeben eine neue Selbstgedrehte angezündet und da hielt ich es nicht mehr aus.


      »Len, das… also das klingt jetzt vielleicht komisch…«, versuchte ich, meine Frage möglichst neutral zu formulieren. »Und das ist ohne jeden Vorwurf, aber ich würde es einfach gerne verstehen. Was du da erzählt hast, das… das klingt doch alles irgendwie normal. Warum bist du da raus, warum bist du auf die Straße?«


      Len schwieg einen Moment, dann sagte er heiser: »Es hat irgendwann nicht mehr gepasst.«


      »Wie nicht mehr gepasst?«, hakte ich nach.


      »Weiß nicht… meine Optik hat sich irgendwie verschoben. Da ist ein Riss, den sehen nicht alle, nur manche. Aber wenn man den Riss einmal gesehen hat, dann ist der da.«


      »Ein Riss?« Ich konnte nicht verhindern, dass ich etwas herablassend klang.


      »Ja, kann man schwer beschreiben. Aber irgendwann war da ein Riss für mich. Der ist seitdem fast immer da, den sehe ich irgendwie ständig. Und… durch den Riss kommt das Licht.«


      »Das Licht?« Ich sah ihn an und dachte, spinnt der? Hatten irgendwelche Drogen sein Hirn zerstört?


      »Nicht wirklich Licht«, druckste er herum. »Gefühltes Licht. Mein Licht.«


      »Und das hast du, wenn du so lebst, wie du lebst? Auf der Straße, im Dreck pennen, irgendwelchen Leuten die Scheiben putzen und…«


      »So bescheuert das klingt. Ja.«


      »Und deshalb kannst du auch nicht mehr zurück?«


      »Ja.« Lens Stimme wurde leiser. »Das passt einfach nicht mehr. Ich passe da einfach nicht mehr.«


      »Und deswegen gibst du dir und mir auch keine Zukunft, wegen dem Riss, dem Licht.« Ich wusste, das, was ich tat, war falsch, doch was Len da anführte, war in meinen Augen so billig, so lächerlich, dass es mich fies und gemein werden ließ. »Klar, klingt logisch. Es passt einfach nicht mehr. Ein Riss, das Licht.«


      »Jana, das verstehst du nicht.«


      »Dann erkläre es mir«, forderte ich. So einfach würde er mir nicht davonkommen: Ich hatte ihn hier und nun wollte ich es endlich verstehen. Immerhin ging es um unsere Zukunft. Und um unsere Liebe.


      »Klar… Also, du wohnst in einer Stadt neben einer Straßenbahnlinie«, begann Len leise. »Dass es ab und an rumpelt, wenn die Tram vorbeifährt, das gehört für dich dazu. Du kennst es nicht anders, das ist so seit deiner Geburt. Dann irgendwann ist Besuch da, jemand aus, sagen wir, Dresden. Und der sagt: ›Stört dich dieses Gerumpel nicht, wie kannst du da nachts schlafen?‹ Und ab diesem Moment kannst du nachts nicht mehr schlafen, denn nun hörst du dieses Gerumpel, es stört dich. Und das Einzige, was du noch tun kannst, ist wegzuziehen.«


      »Okay, das verstehe ich.« Ich nickte. »Aber was ist dein Gerumpel, was stört dich, was ist deine Straßenbahn, sozusagen?«


      »Das sind nur so Kleinigkeiten«, wich mir Len aus. »Die ich nicht mal alle genau benennen kann, aber zusammen ergeben sie, dass ich es nicht kann. Etwas fehlte irgendwann. Es ist nicht mehr wie früher. In mir ist eine nervende Unruhe. Ich weiß, das klingt krank, aber so ist es nun mal. Ich verlange ja auch nicht, dass jeder das so sieht wie ich. Sollen die anderen doch so leben, die sehen den Riss nicht, können anders glücklich sein. Ist für die okay. Mit Flachbildschirmen, verdummenden Fernsehprogrammen, die sie nur noch besoffen oder breit ertragen, aber dennoch den ganzen Tag anglotzen. Sind zufrieden mit Hartz IV. Ich kann aber so nicht leben.«


      »Aber man muss doch nicht so leben!«, unterbrach ich ihn. Es gibt Millionen anderer Leben, die dir offenstehen. Der Weg dahin ist doch ganz einfach! Schule, Ausbildung, arbeiten, Geld verdienen und dann kann doch jeder so leben, wie er will. Freiheit heißt doch nicht nur Freiheit von etwas, sondern kann doch auch heißen für etwas. Wir sind doch frei, wofür wir uns entscheiden! Für uns beispielsweise.«


      »Das denkst du wirklich?«, Len sah mich verwundert an.


      »Das denke ich nicht, das weiß ich und das lebe ich!«


      »Mach dir doch nichts vor. Irgendwann haben sie in diesem System noch jeden kleinbekommen. Das Leben, in das sie uns zwingen, ist zu anstrengend, um sich grundlegende Gedanken zu machen. Irgendwann heißt es für jeden: arbeiten, fressen, TV glotzen.«


      Ich musste unvermittelt an meine Eltern denken und wusste nicht, was ich ihm entgegnen konnte.


      »Aber ich sag dir, Jana, das wird nicht immer so sein. Irgendwann werden die Menschen aufwachen oder ein Krieg kommt oder sonst etwas, womit keiner gerechnet hat. Wiedervereinigung, Tschernobyl, Fukushima, ein Vulkan bricht aus, irgendein Verrückter beginnt einen Krieg. Und plötzlich ist alles anders, gilt nichts mehr von dem, was vorher so unumstößlich war. Vielleicht bricht die Wirtschaft zusammen, Euroende, was weiß ich.«


      »Darauf wartest du? Auf Krieg, eine Ende von Europa?«, unterbrach ich ihn ungläubig. »Du brauchst einen Krieg, um hier mit mir leben zu können?«


      »Nein, natürlich nicht«, ruderte Len zurück. »Aber ich stamme aus der DDR, ich habe erlebt, nicht direkt, doch über meine Eltern erlebt, dass alles, was dir wichtig ist, zusammenbrechen kann. Dass alles, was vorher galt, plötzlich nichts mehr zählt. So läuft das im Leben. Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, dann wird die Zeit von mir und all den anderen kommen, die so sind wie wir. Dann kommt unsere Zeit.«


      »Und wenn das, worauf du wartest, nicht kommt?«


      »Dann habe ich eben Pech gehabt. Falsche Zeit, falsches Leben.« Len lehnte sich zurück und drehte sich eine weitere Zigarette. Was mich inzwischen echt störte. Die Wohnung war total verqualmt. Aber sagen wollte ich auch nichts. Noch nicht.


      »Ich kann jedenfalls so angepasst nicht leben, das ist mir zu eng. Ich weiß nicht genau, was ich will, aber ich weiß genau, was ich nicht will.« Sein Kinn ruckte nach vorne. »Ich will nicht irgendwann hier so wie dieser Schultze enden. Mickerrente, Müll sammelnd, auf dem Sofa herumliegend, wartend, bis man endlich sterben darf.«


      »Aber das verlangt doch keiner.«


      »Doch!« Len beugte sich vor und zündete sich seine Zigarette an. »Warum lässt man uns nicht so leben, wie wir wollen.«


      »Das stimmt doch nicht!«, regte ich mich auf.


      »Doch!« Len wurde plötzlich laut, regte sich richtig auf, was ich von ihm bisher nicht kannte. Sonst war er doch eher der ruhige, besonne Typ. Fast schon schweigsam und nun ganz unerwartet dieser Ausbruch. »Diese Gesellschaft ist krank, will uns verblöden, mit Scheiße zuballern, immer neue Wünsche, neue Sachen, Handys, Computer, der ganze Mist. Braucht keiner wirklich. Aber wir sollen das konsumieren, schuften, damit wir das Geld dafür haben, alles Scheiße! Das System ist krank.« Er packte das Buch, das auf dem Couchtisch lag. Fahrenheit 451. »Das solltest du mal lesen. Da steht die Wahrheit drin.«


      »Und was ist die Wahrheit?«


      »Der hat schon bereits vor sechzig Jahren angekündigt, dass wir irgendwann mit gigantischen Fernsehern leben, ständig glotzen, total verdummen und unfrei leben werden. Glotzen und konsumieren, Serien, Shows, Sport. Um uns ruhigzustellen. Dass die Gesellschaft nur Angepasste und Mitläufer verträgt. Dass jemand, der nicht so sein will, verfolgt und kriminalisiert wird. Hausbesetzer, Leute, die anders leben wollen, das große Spiel nicht mitspielen wollen, die werden verfolgt, weggesperrt in’ Knast oder in die Psychiatrie. Man will uns natürlich immer nur helfen. Damit wir zurück auf den richtigen Weg kommen. So werden wie alle. Dafür werden sie bezahlt, die Streetworker, Sozialarbeiter, Erzieher. Aber wehe, wenn sich einer verweigert, dann schlägt der Staat zu. So wie bei dem Feuerwehrmann Montag in dem Buch hier, der irgendwann keine Bücher mehr verbrennen will, sondern sie liest, der anfängt, Fragen zu stellen. Am Ende steigt er aus, wird gejagt, verfolgt, lebt im Untergrund, wartet auf bessere Zeiten.«


      »Was für ein Scheiß!«


      »Doch, der hat recht! Dir fällt das nur nicht auf, du passt in dieses System und du siehst nur den Riss nicht!«, warf mir Len vor.


      »Also, das ist mir echt zu blöd.« Es war bereits nach halb elf, wenn ich pünktlich zu Hause sein wollte, dann musste ich jetzt los. »Und irgendwie klingt mir das alles nach Ausreden, niemand will heute mehr Bücher verbrennen.«


      »Wozu auch noch verbrennen«, beharrte Len. »Wenn die Leute nur noch glotzen, lesen sie die Bücher sowieso nicht mehr.«


      »Klingt nach einer dieser bösen Verschwörungstheorien. Aber nach einer, in der nicht alles zusammenpasst.«


      »Muss denn alles zusammenpassen, nur weil du das in deiner kleinen Welt so willst?«


      Ich griff meine Jacke und bin, ohne mich zu verabschieden, gegangen.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      Da ich eine S-Bahn verpasste, rief ich zu Hause an. Meine Mutter nahm ab.


      »Mama, ich bin am S-Bahnhof Schöneberg, die S2 ist gerade weg, wird zehn Minuten später, okay?«


      »Klar, danke, dass du anrufst.«


      Als ich endlich daheim ankam, lag mein Vater im Wohnzimmer auf dem Sofa wie üblich vor dem Fernseher und sah irgendeine skandinavische Krimiserie, meine Mutter saß jedoch in der Küche und las in einem Buch. Obwohl sie es schnell zur Seite schob, konnte ich den Titel erkennen. Pubertät – Wenn erziehen nicht mehr geht.


      »Und, geht es Len besser?«, fragte sie.


      »Der Husten wird weniger«, log ich ohne jedes schlechte Gewissen.


      »Das ist gut.«


      »Ja.«


      »Willst du dich setzen?«, bot sie an.


      »Ich geh lieber hoch. Ich wollte noch Mia anrufen.« Zwar hatte ich Mia schon aus der S-Bahn per SMS über den neusten Stand informiert, aber auf ein Gespräch mit meiner Mutter, womöglich noch ein Mutter-Tochter-Gespräch hatte ich überhaupt keine Lust. Für mein Empfinden hatte ich den Tag über genug geredet.


      »Okay.«


      Oben in meinem Zimmer habe ich mir meinen Laptop geschnappt und mich aufs Bett verzogen. Ich war sauer auf Len, darüber, wie der Abend verlaufen war. Und während ich mich aus Langeweile nach langer Zeit einmal wieder bei Facebook einloggte, überlegte ich, was da eigentlich schiefgelaufen war. Warum hatten wir nicht die Kurve bekommen? Warum waren wir nicht von Vergangenheit auf Zukunft gekommen. Unsere Zukunft, ich hatte mir das so schön ausgemalt. Angekuschelt zusammen die Zukunft spinnen. Gemeinsam ausmalen, was aus uns werden würde, was wir machen könnten. Einfach so, ohne dass das tatsächlich so kommen musste oder man sich verpflichtet fühlte, alles so realistisch zu sehen. Mit Ole hatte ich das manchmal gekonnt. Einfach so eine gemeinsame Zukunft entworfen. Zusammen nach Neuseeland auswandern, ein paar Monate in Afrika in einer Schule mitarbeiten oder durch Amerika fahren. Komplett die Route 66.


      Mit Len war das nicht möglich. Len hatte Angst vor der Zukunft. Weigerte sich einfach, sich damit zu beschäftigen.


      Die Einträge meiner Freunde auf Facebook waren alle so erschreckend banal, dass ich mich schnell wieder ausloggte und aus Langeweile nach Lens Buch googelte. Von der Menge der Einträge war ich völlig überrascht. Das Buch war ja ein Klassiker, der Autor Ray Bradbury war weltbekannt. Und die Kommentare zu dem Buch waren echt beeindruckend. Vielleicht sollte ich das wirklich mal lesen. Nicht, um Len damit zu beeindrucken, eher um ihn und seine Gedanken besser zu verstehen.


      Ich wollte es schon fast bestellen, da fiel mir ein, dass meine Eltern Lehrer waren, und wenn das so ein Klassiker war, dann müssten die das doch eigentlich haben.


      »Mama, habt ihr das Buch Fahrenheit 451?«


      »Weiß ich nicht, frag Papa.«


      »Papa, haben wir Fahrenheit 451?«


      Mein Vater griff nach der Fernbedienung und stoppte die DVD.


      »Müsste im Arbeitszimmer stehen. Brauchst du das für die Schule?«


      »Nein, wollte ich einfach so mal lesen.«


      »Ich habe auch den Film. Von Truffaut, ein Klassiker, super Verfilmung, habe ich mir erst vor ein paar Monaten zugelegt. Ist in der Edition der Süddeutschen Zeitung erschienen.« Er deutete rüber auf das Regal mit den DVDs. »Müsste da links stehen.«


      »Danke.«


      Ich ging zum Regal und suchte mir die DVD raus, dann bin ich wieder hoch in mein Zimmer. Zum Lesen war ich zu müde, aber für einen Film war ich dann doch noch munter genug.


      Ich öffnete die noch eingeschweißte Hülle, schob die DVD ins Laufwerk meines Laptops und startete den Player.


      Der Film war etwas schräg, aber gut. Besonders erschütterte mich die Figur der Ehefrau des Feuerwehrmannes. Fast schon ein Zombie, die Tabletten schluckte und sich nur für ihre Serienfamilie im Fernsehen interessierte. Einmal, als sie zu viele Pillen geschluckt hatte, fiel sie in eine Art Koma und da kamen dann einfach zwei Sanitäter, haben ihr den Magen ausgepumpt, eine Blutwäsche gemacht und damit hatte sich das. Was mich aber richtig anrührte, war die Figur eines Mädchens. Die nicht so wie alle anderen leben wollte, anders als die anderen war. Im Regen spazieren ging, in der U-Bahn ohne Sinn und Zweck Leute belauschte, sich einfach so in der Stadt herumdrückte. Montag, der Feuerwehrmann, fragt sie einmal: »Warum bist du nicht in der Schule.« Sie antwortet: »Ach, man vermisst mich nicht.«


      In dem Film verschwand das Mädchen dann eines Tages einfach, doch das Leben von Montag, dem Feuerwehrmann, dessen Beruf es war, Bücher zu verbrennen, war nach der Begegnung mit ihm nicht mehr wie vorher. Seine Sichtweise war verändert, er konnte sein bisheriges Leben nicht mehr weiterleben, stieg aus, wurde verfolgt, kriminalisiert und von der Polizei gejagt.


      Die Parallelen zu Len, zu Len und mir, waren einfach erschütternd. Nachdem der Film zu Ende war, begann er erneut in meinem Kopf. Nur waren nun Len und ich die Hauptfiguren, er das Mädchen, ich der Feuerwehrmann und ich verstand so langsam, was Len versucht hatte, mir zu erklären. Mein Vater da unten vor seinem Flachbildschirm, die Hausbesetzer, das hatte alles miteinander zu tun.


      Entscheidend war aber, auch Len vermisste niemand.


      Niemand außer mir. Und dann fragte ich mich plötzlich, würde Len mich auch vermissen. Dass ich keine Antwort darauf hatte, ließ mich noch lange wach im Bett liegen.


      Am nächsten Morgen bin ich gleich nach dem Frühstück wieder mit der S-Bahn in die Stadt. Ich wollte mich bei Len entschuldigen, ihm sagen, dass ich ihn nun besser verstehen würde. Doch zu meiner Überraschung machte mir niemand auf. Ich klingelte, klopfte, aber hinter der Tür blieb es still.


      Erst war ich besorgt, doch dann recht schnell sauer. Wieso war er nicht da? Eingekauft hatte er doch bereits gestern. Das konnte er doch nicht bringen, einfach so nicht da zu sein.


      Ich überlegte für einen Moment, ob ich zum Alexanderplatz fahren sollte oder zur U-Bahn-Station Wittenbergplatz. Doch ich wollte ihm nicht schon wieder hinterherlaufen. Irgendwann war Schluss.


      Also bin ich wieder zurück nach Marienfelde, erzählte meiner Mutter, dass es Len besser gehen würde, er aber müde sei und schlafen wolle.


      Meine Mutter schlug vor, mit ihr zusammen den Wochenendeinkauf zu machen. Warum nicht. Anschließend haben wir alle zusammen zu Mittag gegessen, doch bereits am Nachmittag hielt ich es dann, allen Vorsätzen zum Trotz, schon wieder nicht mehr aus. Ich bin erneut in die Stadt, bin wieder mit S-Bahn und U-Bahn nach Moabit und habe in der Bredowstraße geklingelt.


      Dass Len immer noch nicht da war, brachte mich nun echt in Rage. Das konnte, das durfte er nicht bringen. Mich einfach so vor verschlossener Tür stehen zu lassen. Es war immer noch kalt, es war wirklich kein Vergnügen, bei vier Grad permanent durch die Stadt zu düsen.


      Wenn man es genau nahm, dann war das sowieso eher meine Wohnung als seine. Ich hätte eigentlich den Schlüssel haben müssen. Mia war meine Freundin, nicht seine. Dass ich hier vor verschlossener Tür stand, ging ja wohl gar nicht.


      Mit tierischer Wut bin ich wieder zurück. Ich war derart geladen, dass ich meine Mutter, die nur freundlich fragte, wie es Len gehe, angebrüllt habe. Dass sie den Mund halten solle, sie das nichts anginge und sie mich gefälligst in Ruhe lassen solle. Ich sei gar nicht bei Len gewesen, was der Kerl machen würde, sei mir egal und sie seien alle elende Spießer. Ich knallte die Tür meines Zimmers hinter mir so kräftig zu, dass anschließend über dem Türrahmen ein Riss im Putz war. Während ich noch bebend vor Wut und Kränkung auf dem Bett lag, rief Mia an.


      Als ich ihr die Neuigkeiten erzählte, schlug sie vor, ich könne doch zu ihr kommen. Auch gerne über Nacht. Ich sagte zu. Sich bei Mia auszukotzen, war besser, als einfach hier vor sich hin zu brüten.


      Also bin ich zu Mia. Und Mia war echt eine Freundin. Sie hat sich mein Gejammer und Len-Beschimpfen stoisch angehört, und erst als ich endlich müde wurde, hat sie mir erklärt, ich hätte aber doch gewusst, worauf ich mich eingelassen hätte. Len sei nun mal ein Punk, niemand, der häuslich und normal sei. Und es sei doch unfair von mir, ihm genau das vorzuwerfen. Er könne vermutlich nicht anders.


      »Trotzdem!«, widersprach ich.


      »Kein Trotzdem, und das weißt du auch genau. Jana, mach dir doch nichts vor, was erwartest du denn?« Sie wagte ein Lächeln. »Dass er von jetzt an plötzlich brav in der Wohnung sitzt und dort auf dich wartet, mit gedecktem Tisch und so?«


      »Ja!«


      »Und dass dir innerhalb eines Tages gelingt, woran Eltern, Geschwister, Lehrer, Streetworker, die gesamte Gesellschaft sozusagen gescheitert sind?«


      »JA!«, rief ich trotzig.


      »Klar, alles ganz logisch.« Mia schüttelte mitleidig den Kopf. »So verliebt wäre ich auch einmal gerne. ›Liebe macht blöd‹, sagt man doch. Wenn ich dich so höre, dann musst du ja unfassbar verliebt sein.«


      »Und was soll ich nun machen?«, fragte ich kleinlaut.


      »Freu dich, dass Len bei der Kälte nicht draußen schlafen muss, dass er nun einen Ort hat, wo er hinkann. Jana, sieh das doch als den ersten Schritt.«


      »Meinst du?«


      »Klar, das wird.«


      Wir haben uns dann auf DVD PS: Ich liebe dich angesehen, Mias Lieblingsfilm, Romantik pur. Und obwohl ich den Film auch schon einmal gesehen hatte, schaffte er es wirklich, mich abzulenken. Wir verbrauchten eine ganze Packung Kleenex.


      Um Viertel vor zwölf klopfte dann Mias Mutter an die Tür, meine Mutter sei am Telefon. Meine Mutter wollte mir nur ausrichten, dass Sandra vom Basketball angerufen hätte und wir uns morgen bereits um zehn treffen würden. Auf meine Frage, warum sie mich nicht auf dem Handy angerufen hätte, sagte sie: »Da war immer nur die Ansage, der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar.«


      »Ganz klar, die wollte kontrollieren, ob du wirklich bei mir bist«, erklärte Mia anschließend.


      »Logisch.«


      »Irgendwie aber auch nachvollziehbar, oder?«


      »Trotzdem hat sie kein Recht, mir hinterherzuspionieren.«


      »Auch wieder wahr.«


      Am Sonntagmorgen habe ich kurz mein Sportzeug geholt, bin zum Ligaspiel gegen Lokomotive Prenzlauer Berg – was wir leider verloren haben, irgendwie war bei uns inzwischen der Wurm im Team, jeder Verein in Berlin spielte neuerdings besser als wir – anschließend wieder zu mir nach Hause und dann in die Stadt.


      Ich habe schon gar nicht mehr damit gerechnet, dass Len mir aufmachen würde, und so war es auch. Die Tür war zu. Dennoch reichte es mir nun. So konnte das nicht weitergehen, warf ich mir innerlich selbst vor. Dazu war ich mir zu schade, und so toll war Len nun auch wieder nicht, dass ich ihm ununterbrochen hinterherlaufen würde. Ich machte mir selbst Mut. Nun war es mal an ihm, auf mich zuzukommen, sich um mich zu bemühen. Mia hatte recht, ich würde ihn nie ändern können, wenn ich immer wieder bei ihm auf der Matte stehen würde.


      Das war es also dann, entschied ich. Entweder meldete er sich nun endlich auch mal bei mir oder die Sache zwischen ihm und mir war Geschichte. Offenbar bedeutete ich Len nicht annähernd so viel wie er mir.


      Len meldete sich nicht und ich ging die nächsten Tage durch die Hölle. Ich dachte ununterbrochen an ihn, war ständig versucht, doch nach Moabit zu fahren, verfluchte ihn, dass er kein Handy hatte, ich nicht wusste, wo er war und was er tat. Es war zum Verrücktwerden.


      Ich hatte erwartet, es würde mit jedem Tag, den ich durchhielt und mich nicht zu ihm aufmachte, besser werden, doch das Gegenteil war der Fall. Ich dachte ununterbrochen an ihn. In der Schule, zu Hause, beim Klavierüben, Sport. Egal was ich tat, in meinen Gedanken war ich bei ihm. Diese Ungewissheit, dieses Nichtwissen war die Hölle.


      Abends im Bett las ich Fahrenheit 451, und wenn ich das tat, dann war Len so nah, und ich spürte, wie ich ihn langsam verstand. Ja, der Riss war da, ging quer durch unser Land, unsere Gesellschaft. Das war alles nur krank, falsch und jeder, der ausstieg, hatte recht. Egoismus und Einsamkeit beherrschten unsere Welt, alles war so schnelllebig geworden, nachdenken kaum noch möglich. Aus dem Kindergarten in die Schule, G8, direkt daran Ausbildung, Studium und ab in die Berufswelt. Keine Möglichkeit mehr, sich selbst kennenzulernen, das Leben zu begreifen, Echtes zu erleben. Es zählte nur noch Leistung, schnell-schnell, tausend oberflächliche Freunde bei Facebook, wenn alles vertwittert wird, geht das Wesentliche unter. Finanzkrise, Politik, nur noch Entscheidungen ohne Alternative, wir wurden verdummt, abgelenkt, beschäftigt, damit wir nicht anfingen, Fragen zu stellen. Daher wurden die besetzten Häuser geräumt, die Punks aus den Innenstädten vertrieben – die Gesellschaft ertrug es nicht, wenn jemand ausstieg, nicht länger mitmachen wollte. Das sah ich ja schon an meinen Eltern und wie sie austickten wegen mir.


      Je klarer mir wurde, wie verlogen das alles war, umso mehr wuchs meine Liebe zu Len. Ja, ich bewunderte ihn inzwischen, dass er so radikale Konsequenzen gezogen hatte. Sein Weg war der richtige. Und doch träumte ich davon, mit ihm in unserer kleinen Wohnung zu sitzen, gemeinsam Mirácoli zu essen, ihm den Iro zu färben, Sex mit ihm zu haben.


      Entgegen aller Vorsätze und Schwüre bin ich am Mittwoch wieder nach Moabit. Die Tür war zu, niemand machte auf. Doch ich wollte es nicht akzeptieren, ich musste Len finden. Ich wollte ihn sehen, ihn spüren, ich brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Da es wärmer geworden war, suchte ich ihn am Alex, fragte alles und jeden, war am Bahnhof Zoo, klapperte unzählige S-Bahn-Stationen ab, nichts. Einige, die ich fragte, kannten Len, sagten mir aber dann immer, dass sie ihn schon länger nicht mehr gesehen hätten. Könne sein, sagte mir ein Punk am Kleistpark, dass Len aus Berlin weg sei.


      Diese Nachricht machte mich völlig fertig. Als ich Mia davon erzählte, warf die mir Besessenheit vor. Ich sei manisch, ich bräuchte Hilfe, wenn ich mich weiter so gehen lassen würde, dann würde ich in der Klapse landen.


      Aber ich konnte nicht essen, ich hatte keinen Hunger, ich achtete nicht mehr auf mich und meinen Körper und es war mir egal, was ich anhatte, das interessierte mich nicht mehr. Mir doch egal, ob ich vor die Hunde gehen würde. Wenn ich nicht mit Len zusammenleben durfte, wollte ich lieber gar nicht leben.


      Am Freitag blieb ich im Bett. Sollten meine Eltern doch sagen, was sie wollten, ich drehte mich einfach nur zur Seite.


      Ebenso am Samstag. Ich war nur noch müde, ich machte auch die Rollläden nicht mehr auf, ich gab auf. Selbst das Herumblättern im Buch stellte ich ein.


      Len kam nicht.


      Er würde nie kommen.


      Len war weg und ich war allein.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      Unvermittelt stand Mia in meinem Zimmer. Sie schaltete das Licht an und fuhr mich barsch an: »Los, du stehst jetzt sofort auf!«


      »Spinnst du?«, nuschelte ich und verkroch mich unter der Decke.


      »Du spinnst. Und ich habe jetzt keinen Bock mehr auf diese Scheiße.«


      »Hau ab.«


      »Nein.« Mia trat an mein Bett und packte mich am Arm. »Das hört jetzt auf.«


      »Nein!«


      »Logisch, ich war bei Len!«


      Ich erstarrte unter meiner Decke. »Wie, du warst bei Len?«


      »Ja, ich war in Moabit.« Mia zog die Decke weg.


      »Echt?«


      »Echt.«


      »Wie… wie geht es ihm… wieso?«, stammelte ich.


      »Ich habe mit deinem Vater gesprochen, er fährt uns zu ihm.«


      Ich dachte, nun spinnen alle. Aber tatsächlich, mein Vater wartete unten auf uns mit dem Autoschlüssel in der Hand.


      »Danke, Papa!«, sagte ich unsicher.


      Er hat bloß genickt.


      Dass es bereits schon wieder dunkel draußen und nach zehn Uhr war, hatte ich nicht mitbekommen. Unsere Fahrt quer durch das nächtliche Berlin war eigenartig. Vor einem halben Jahr noch hätten wir uns um diese Zeit aufgemacht, um vielleicht nach Berlin reinzufahren, etwas trinken zu gehen und dann einen Club zu besuchen. Heute schien mir das weit weg. Es war ungemütlich draußen und die Lichter rauschten nur so an mir vorbei. Wir fuhren die Potsdamer Straße entlang, am Brandenburger Tor vorbei, dem Kanzleramt, vorbei am Moabiter Gefängnis.


      Wir schwiegen. Anfangs hatte ich Mia wieder und wieder gefragt, wie es Len gehe. Sie hatte geantwortet: »Gut!«, und als ich weiter gedrängt hatte, Genaueres wissen wollte, da hatte sie nur gesagt: »Sieh es dir selbst an.«


      »Wir sind da! Ich warte wohl besser hier auf euch.« Mein Vater fuhr in der Bredowstraße an den Bürgersteig und machte den Motor aus.


      Mia öffnete die Tür, zog mich aus dem Auto. Mir war schwindelig, ich verstand nicht, was hier abging. Es war eine ganz bizarre, eigenartige Stimmung, ich hatte einfach ein unglaublich schlechtes Gefühl.


      Mia und ich sind die Treppe hinauf und dann stand ich vor der Tür. Dass Len da war, war zu hören, laute Geräusche drangen aus der Wohnung. Ich klingelte.


      Nichts passierte.


      Ich klingelte erneut.


      Wieder keine Reaktion.


      Mia trat neben mich und begann, mit der Faust gegen die braune Holztür zu hämmern, da, endlich ging die Tür auf.


      Doch zu meiner Überraschung war es nicht Len, der uns öffnete. Vor mir stand ein Kerl mit einem langen Ledermantel, einer der Punks, mit denen Len immer am Alex herumgehangen hatte.


      »Was denn?«, fuhr er mich an.


      »Ich will zu Len!«


      »Hinten!« Ich schob mich an ihm vorbei in den Flur und dann blieb mir fast die Luft weg. Die Tür zum Schlafzimmer von Herrn Schultze stand offen, das Zimmer und das Bett waren verwüstet. Der große Kleiderschrank war ausgeräumt, die Kleidungsstücke und die Bettwäsche lagen wild verstreut im Zimmer herum. Auch der Flur war ein einziges Chaos, die Sachen aus den Regalen lagen auf dem Boden, man musste über die Zeitschriften, Kisten und Bücher hinwegsteigen. Während ich mich den Flur entlangarbeitete, fiel mein Blick in die Küche. Links neben dem Herd stapelte sich ein Berg geöffneter Dosen, in der Spüle türmte sich dreckiges Geschirr. Der Herd war versifft, alles war einfach nur ekelhaft.


      Doch es sollte noch schlimmer kommen.


      Ich schob die Tür zum Wohnzimmer auf und musste husten. Dichter, süßlicher Qualm kam mir entgegen, es roch nach Katzenpisse. Und da saß Len. Mitten auf dem Sofa, links von ihm Ella, daneben Zora mit ihrem Hund und vier Punks, die ich zwar schon einmal gesehen hatte, deren Namen ich aber nicht kannte. Auf dem Couchtisch stand eine gigantische Bong, daneben geöffnete Chipstüten und unzählige Bierflaschen.


      Der alte Fernseher lief und mit glasigen Augen waren diese Schmarotzer am Glotzen.


      »Len!«, schrie ich voller Wut.


      Erst jetzt bemerkte er mich, zuckte zusammen, hievte sich hoch und kletterte über den Tisch zu mir. Ella, die neben ihm gesessen hatte, feixte mich fies und triumphierend an.


      »Jana!« Er breitete die Arme aus und wollte mich umarmen. Doch ich machte ein Schritt zur Seite, stolperte zurück in den Flur. Len kam mir nach, er zog die Tür hinter sich zu.


      »Jana, echt, das tut mir leid. Das war nicht so geplant.«


      »Was machen die hier?«, entfuhr es mir entsetzt.


      »Das kam so, ich war hier und dann wurde das irgendwann langweilig. Du warst ja auch weg. Und dann bin ich los und da habe ich dann Ella getroffen.«


      »Wie, getroffen?«


      »Na ja, getroffen eben.« Len gestikulierte fahrig mit seinen Händen herum. »Und hey, es war kalt und da habe ich gesagt, ich hätte inzwischen einen warmen Platz zum Pennen. Hätte Ella mir auch angeboten. Auf der Straße da teilt man… na ja, Freunde eben. Und ist doch auch egal, oder?«


      »Und die wohnen jetzt alle hier, oder was? Len, wie das hier aussieht!«


      »Na ja, die Jungs sind nicht gerade die bravsten!«, er kicherte bescheuert.


      »Len, kapierst du’s noch? Wieso sind die Regale und der Schrank im Schlafzimmer ausgeräumt?«, fragte ich weiter.


      »Die Jungs… ich hab denen erzählt, dass ich hier fünfzig Euro im Küchenschrank gefunden habe. Gleich am ersten Abend. Da habe ich unseren Einkauf von bezahlt. Und da haben die gesucht, ob der Alte noch mehr versteckt hat. Hat er aber nicht.«


      »Len, das, das…« Mir fehlten die Worte.


      »Ist halt im Moment Party hier. Ist doch okay. Joe hat den alten Videorekorder wieder angeschlossen und… ach, ist nicht wichtig.«


      »Was ist nicht wichtig?«


      »Der Kerl ist ja sowieso tot.«


      »Wie meist du das? Was habt ihr gemacht?«


      »Na, die Jungens haben begonnen, den Krempel hier zu verticken.«


      »Ihr verkauft Dinge aus der Wohnung?«, entfuhr es mir.


      »Wird doch eh geräumt!«, verteidigte sich Len.


      »Wenn ich mich dann mal kurz einmischen dürfte?« Mia, die mir mit etwas Abstand gefolgt war, schob mich nun zur Seite.


      »Also, Mister Asshole!« Sie sah Len kalt an. »Du hörst mir jetzt besser mal gut zu: Wenn ihr bis morgen Mittag nicht weg seid, dann rufe ich die Polizei. Wegen Einbruch. Und noch eins, du Arsch. Was ihr hier abzieht, ist echt so etwas von billig. Du bist so billig!«


      Len starrte sie mit geröteten Augen an, als würde er nicht begreifen, was sie da sagte.


      »Ich biete dir netterweise eine Bleibe an, weil es kalt ist. Und was machst du Drecksack? Verwüstest die Wohnung, holst dir noch mehr Abschaum rein, machst alles kaputt, beklaust deinen Gastgeber, mieser geht es nicht. Ein toller Aussteiger bist du.«


      Ich stand da und sah auf Len, dreckig, breit und ratlos.


      »Dass du das getan hast, Len«, sagte ich. »Du… Ich hätte nie gedacht, dass ich mich in einem Menschen so täuschen kann. Ich hätte nie gedacht, dass du mich so enttäuschst. Vertrau mir, hast du gesagt. Das war’s, Len!« Ich habe mich umgedreht und bin gegangen.


      »Wie gesagt, morgen seid ihr hier weg, den Schlüssel habe ich mir schon genommen.«


      »Jana!«, rief mir Len hinterher.


      »Arschloch!«, antwortete Mia für mich.


      »Mir hatte Ella aufgemacht«, erklärte mir Mia, während wir das Treppenhaus hinuntergingen. »Und unten auf der Straße hatte ich dann zwei getroffen, die sich einen Einkaufswagen mit den alten Videorecordern aus der Wohnung vollgeladen hatten, um die irgendwo zu verkaufen. Ich dachte, ich spinne.«


      »Ja, das denke ich auch«, murmelte ich.


      »Dass ich spinne?«


      »Dass die spinnen.«


      »Allerdings.« Mia wurde lauter. »Das ist so assi! Da sitzen die seit Tagen in der Bude, ballern sich die Birne weg und glotzen irgendwelchen Scheiß von Video. Dümmer geht wohl gar nicht mehr.«


      »Nein.«


      Wir sind unten in das wartende Auto gestiegen, mein Vater war die Ruhe in Person, und als wir losfuhren, sagte er: »Und um noch eins draufzusetzen. Robert hat angerufen. Er hat inzwischen Einblick in Lens Akte genommen. Der Kerl hat etwa fünfzehn Verfahren gegen sich laufen. Von Schwarzfahren, Angriffen auf Polizisten, Hausbesetzung bis hin zu Brandanschlägen auf Autos, weswegen sogar der Staatsschutz gegen ihn ermittelt. Zudem acht Monate auf Bewährung wegen Ladendiebstahl. Robert sagte, da könne er leider gar nichts mehr machen. Wenn die ihn einkassieren, und damit werden sie wohl nicht mehr lange warten, dann fährt der Junge für lange Zeit ein.«


      »Okay!«, flüsterte ich und verbarg mein Gesicht in den Händen. Mia lehnte sich zu mir rüber und umarmte mich, versuchte, mich, ohne etwas zu sagen, zu trösten.


      Doch wusste sie wie ich selbst auch, es gab keinen Trost. Das mit Len und mir war aus und vorbei, endgültig und unwiderruflich Geschichte.


      Real-TV-Produktions Ltd.

      Angebot TV-Doku: Gewaltbereite Hausbesetzer in Berlin Seite 4

      Auszug Interview mit Ole* und Lia*, aufgezeichnet am Alexanderplatz.


      Ole und Lia, ihr seid Hausbesetzer?


      O + L: Ja, das sind wir (die beiden lachen).


      Woher nehmt ihr das Recht, fremde Häuser und Wohnungen zu besetzen? Die gehören euch doch nicht.


      O: Indem wir es einfach machen.


      L: (Lia berlinert stark, kaum verständlich, daher voice over) Wir wollen so leben, wie wir wollen.


      Aber ist das nicht sehr egoistisch?


      L: Klar. Aber die Welt, unsere Gesellschaft ist doch noch viel egoistischer.


      Wie steht ihr zu Gewalt?


      O: Gewalt ist scheiße.


      L: Gewalt gegen Sachen ist okay. Macht kaputt, was euch kaputt macht. Wir wollen so leben, wie wir wollen.


      Warum besetzt ihr Häuser mitten im Zentrum von Berlin? Ihr könntet doch auch aufs Dorf gehen, in Brandenburg, dort würdet ihr niemanden stören. Dort gibt es ganze leer stehende Dörfer. Warum macht ihr eure Hausbesetzung nicht dort?


      L: Auf dem Land ist es öde.


      Ist es nicht so, dass ihr die Gesellschaft provozieren wollt, indem ihr hier in Mitte Häuser besetzt? Ihr seid Punks, provoziert die Mitbürger allein durch euer Äußeres. Warum?


      O: Ich will so leben, wie es mir gefällt. Und ich will mir nicht vom Staat vorschreiben lassen, wo ich das mache. Den Normalos sagt man ja auch nicht, du und du, ihr müsst jetzt nach Frankfurt/Oder ziehen. Wenn wir in Berlin leben wollen, dann machen wir das.


      L: Wo ist das Problem?


      Ihr erwartet von der Gesellschaft, dass sie euren abweichenden Lebensentwurf toleriert. Toleriert ihr den Lebensentwurf eurer Mitmenschen?


      O: Klar. Jeder soll sein Ding machen.


      L: Ich bin tolerant.


      Indem ihr fremde Häuser besetzt, Ladendiebstahl begeht, Autos anzündet, randaliert.


      L: Wir sind nur Hausbesetzer. Wie gesagt, Gewalt ist nicht so mein Ding. Aber ich glaube, bei denen, die so was machen, sind das natürliche Reaktionen. Nach dem Motto »Wenn man uns schlägt, dann schlagen wir zurück«.


      Würdet ihr euer Tun als politischen Kampf verstehen?


      O: Nein. Höchstens insoweit, als jedes Handeln politisch ist.


      Also geht es euch um nichts. Frühere Hausbesetzer wollten die Gesellschaft ändern, gründeten Kollektive und dergleichen. Sie versuchten, für die Häuser Mietverträge zu bekommen, teilweise sogar, die Häuser zu kaufen und so ihren alternativen Lebensentwurf zu ermöglichen. Das ist bei euch nicht so!


      O: Weil ich mich an diesem Staat, dieser Gesellschaft nicht beteiligen will. Und ich finde, das ist mein gutes Recht. Ich erwarte nichts von anderen, also bitte soll auch niemand etwas von mir erwarten.


      L: Nur tote Fische schwimmen mit dem Strom. Die ganzen etablierten Exhausbesetzer sind inzwischen Spießer. Da gehört eine Bombe reingeworfen, um die aufzuwecken. Die haben sich kaufen lassen.


      Ich habe vorhin ein Paar Passanten befragt, wie die das sehen, was ihr so macht. Einverstanden, wenn ich das kurz vorlese und ihr das dann kommentiert?


      O: Warum nicht.


      »Man weiß doch wie die Hausbesetzer ticken. Schmarotzer auf Kosten der Allgemeinheit. Möchte mal sehen, wie die reagieren, wenn jemand sich einfach bei deren Sachen bedient.« Euer Kommentar?


      L: Arschloch.


      O: Der oder die hat keine Ahnung. Wir würden uns nie bei irgendwem bedienen. Wir brechen nirgendwo ein. Aber wenn ein Haus leer steht, weil der Besitzer die alten Bewohner rausgeworfen hat und das irgendwann luxussanieren will, dann, denke ich, habe ich ein Recht, in dieses Haus einzuziehen. Leerstand ist Diebstahl.


      »Bei Gewalt darf es in einem Rechtsstaat keine Toleranz geben. Die gehören eingesperrt.«


      O: Wer so einen Scheiß sagt, gehört selbst eingesperrt.


      L: Wer so was sagt, hat keine Ahnung.


      »Die wollen nur provozieren, denen geht es um gar nichts. Denen ist langweilig. Die wollen auffallen und provozieren. Und sie machen das nur, um uns zu zeigen, wie langweilig und spießig wir sind. Die halten sich für was Besseres.«


      O: (lacht) Mit dem, der das gesagt hat, würde ich gerne mal reden.


      L: Wer anders lebt, macht das nicht wegen der anderen. Aber klar, jeder alternative Lebensentwurf macht den Normalos, der Gesellschaft, Angst. Denn was, wenn eines Tages alle so leben wollen. Dann würde das ganze System zusammenbrechen.


      


      


      *Namen wurden von der Redaktion geändert

    

  


  
    
      Kapitel 17


      Ich weiß nicht, was Mia meinen Freundinnen erzählt hat, und im Grunde interessierte es mich auch nicht wirklich. Sie waren jedenfalls in den Tagen danach alle da. Halfen mir, indem sie bei mir auftauchten, sich einfach um mich kümmerten. Stellten keine Fragen, waren einfach da und lenkten mich ab. Auch meine Eltern machten es mir leicht. Nicht ein Wort des Vorwurfes kam von ihnen. Nicht einmal von meinem Vater. Aber wieso auch. Ich hatte meine Lektion gelernt, hatte endlich begriffen, worauf ich dummes, naives Huhn mich eingelassen hatte. Mia, wer auch sonst, hatte es auf den Punkt gebracht.


      »Ich war gestern noch einmal in der Bredowstraße«, begann sie eines Morgens auf dem Schulhof.


      »Ach?«, sagte ich abwehrend. Ich wollte nichts davon hören, das alles war vorbei, hatte nichts mehr mit mir zu tun. Ich war wieder ich. Jana aus Marienfelde. Hatte mein Leben im Griff.


      »Ja, sieht übel aus.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Mit meinem Vater, gestern stand nämlich überraschend die Polizei bei uns vor der Tür.«


      »Die Polizei? Und?«, hakte ich nach, nun doch interessiert.


      »Ja, na ja, ich war ja schon am Tag… danach noch einmal in der Wohnung gewesen, kontrollieren, ob sie auch wirklich weg sind. Sah schlimm aus.«


      »Aber wieso dann jetzt die Polizei?«


      »Die haben da so eine Art Hausmeister. Ein alter Kerl, dem ist aufgefallen, dass am Schloss der Tür plötzlich Kratzer waren.« Mia löffelte, während sie mir das erzählte, ihren Obstsalat aus der Tupperbox. »So, als ob sich da welche mit einem Schraubenzieher am Schloss versucht hätten. Er hat dann die Polizei gerufen und die meinen Onkel informiert und der meinen Vater. Wegen des Schlüssels. Der war ja inzwischen wieder ordnungsgemäß an seinem Platz im Aktenordner.«


      »Und dann?«


      »Tja, scheint so zu sein, als ob da welche versucht haben einzubrechen. Die Polizei ist dann zuerst rein, danach durften wir, und so wie es in der Wohnung aussieht, sind wirklich irgendwelche Leute rein und haben ein paar Tage gehaust.« Mia erzählte das in einem ganz normalen Tonfall. »Die Polizei sagt, das passiert öfters. Irgendwelche Penner, die in Gartenlauben einbrechen und so. In leer stehende Wohnungen sei eher selten. Aber vermutlich haben die gewusst, dass der Mieter inzwischen verstorben ist. Mein Onkel lässt jetzt die Wohnung leer räumen und renovieren.«


      »Das ist alles?«


      »Ja.« Mia zuckt mit den Schultern. »Wobei ich mir natürlich erklären kann, woher diese Kratzer kommen.«


      »Wie?«


      »Nun ja, ich bin ja nicht blöd, die sind von mir.«


      »Von dir?«, staunte ich.


      »Glaubst du, ich hatte Lust auf Stress mit meinem Vater? So sind alle zufrieden.« Sie grinste vergnügt.


      »Du bist mir eine.«


      »Man muss sich zu helfen wissen.«


      »Dann danke.«


      »Wofür?« Mia lächelte. »Wenn man es genau nimmt, eigentlich ist ja niemand zu Schaden gekommen. Und wenn man es noch genauer nimmt, dann hat es doch eher alles zum Guten gewendet.«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, es hat dir die Augen geöffnet. Du weißt nun, dass man so jemanden wie Len nicht retten kann. Der ist, wie er ist.«


      »Ja, vermutlich hast du recht.«


      »Erinnerst du dich an die Fabel mit dem Frosch und dem Skorpion, die wir vor Jahren mal in der Schule gelesen haben?«


      »Keine Ahnung.« Ich hatte auch keine Lust auf irgendeine lehrreiche Geschichte. Doch Mia erzählte sie mir dennoch. Ich glaube, für sie war das alles einfach nur ein großes Abenteuer, ein bisschen wie eine Geschichte aus dem Fernsehen. Auf jeden Fall ging die Fabel, die Mia mir auftischte, so:


      Ein Skorpion trifft am Ufer eines Flusses einen Frosch und fragt, ob der Frosch ihn ans andere Ufer bringt. Der Frosch sagt: Ich bin doch nicht bescheuert. Wenn wir auf dem Wasser sind, dann stichst du mich und dann sterbe ich. Darauf der Skorpion: Nein, das ist doch nicht logisch, dann gehe ich doch auch unter.


      Das leuchtet dem Frosch ein. Der Skorpion steigt auf seinen Rücken, der Frosch schwimmt los und dann, mitten im Fluss sticht der Skorpion den Frosch.


      »Scheiße, jetzt hast du mich ja doch gestochen, jetzt sterben wir beide. Wieso hast du das getan?«, schreit der Frosch. »Ich weiß nicht«, antwortete der Skorpion, »aber ich bin ein Skorpion und Skorpione stechen nun mal.«


      »Weißt du, so ist das auch mit Len. Er ist, wie er ist, und das ist einfach nichts für dich. Er hat dich nur runtergezogen.«


      »Vermutlich hast du recht.«


      Ein weiteres Mal gelang es Mia, mich aufzubauen und zu trösten.


      Ich war ernsthaft verwundert darüber, wie leicht es mir fiel, mein altes Leben wieder aufzunehmen. Ja, ich hatte sogar richtiggehend Spaß daran. Wenn ich, was nur selten vorkam, an Len dachte, dann mit einem inneren Kopfschütteln, einem ungesagten »Was hast du dumme Nuss dir nur dabei gedacht«. Ich war Jana, ich hatte mein Leben im Griff, plante meine Zukunft und hatte eine schöne Vergangenheit und Gegenwart. Mir ging es gut. Und das tat es auch wirklich. Ich habe stundenlang Klavier gespielt, bin zum Basketball, freute mich aufs Training, freute mich, dass es meine Eltern freute, dass es mir wieder so gut ging. Ich traf mich mit meinen Freundinnen, wir haben zusammen Filmabende gemacht, sind ins Kino oder tanzen gegangen. Selbst mit Louisa kam ich wieder gut klar. Zudem hatte endlich der Frühling begonnen. Dass es draußen blühte und grünte, war für mich wie ein Beleg dafür, dass auch mein innerer Winter endlich vorbei war. Vor mir lag ein toller Sommer, ich würde einfach wieder glücklich sein. Der Riss, den ich mir eingebildet hatte zu sehen, war weg. Die Sonne schien auch so.


      Bis ich eines Nachts wach wurde, weil jemand unter meinem Fenster halb laut meinen Namen rief. Die Stimme würde ich inzwischen immer und überall erkennen, es war Len.


      Ich sprang von meinem Bett auf, öffnete das Fenster weit und rief ins Dunkle: »Len?«


      »Ich muss mit dir reden!«


      »Nein.«


      »Bitte!«


      »Das zwischen uns ist vorbei!«, zischte ich.


      »Das weiß ich. Und, ich wollte nur sagen, es tut mir leid.«


      »Hast du nun und jetzt hau ab!«


      »Bitte, Jana!«


      »Nein!«


      »Aber es ist wichtig. Warte…« Er verstummte und dann hörte ich Geräusche, Gekeuche und begriff, dass Len zu mir heraufkletterte. Links von meinem Fenster führte die Regenrinne hinunter.


      »Geh weg!«


      »Ich muss dich aber sehen«, schnaufte Len. Und dann waren da plötzlich seine Hände am Fensterbrett, sein Iro tauchte auf, schließlich sein Gesicht.


      Ich wollte wirklich das Fenster schließen, ihn ignorieren, die Rollläden herunterlassen, ihm einfach nicht begegnen. Doch da waren seine Augen, diese Grübchen um die Nase, dieses verlegene Lächeln.


      »Hallo, Jana!«, keuchte er. »Du hast mir gefehlt.«


      »Ich werde dich nicht reinlassen!«, flüsterte ich.


      »Verstehe ich, ich möchte nur, dass du mir zuhörst.«


      »Ich will dir nicht zuhören!«


      »Bitte, nur ganz kurz.«


      »Nein.«


      »Wenn du mir jetzt zuhörst, dann werde ich dich nie wieder nerven, versprochen.«


      »Erzähl das wem anders.«


      »Ich will es aber dir erzählen.« Len hatte sich inzwischen hinaufgezogen, saß wackelig auf dem Fensterbrett und hielt sich mit der linken Hand am Fensterrahmen fest.


      »Dann mach, bringen wir es hinter uns, ich will zurück ins Bett.«


      »Okay.« Er nickte schnell. »Also, das war scheiße, es tut mir leid.«


      »War es das?«


      »Nein.« Len sah mich an und in dem Licht, das aus meinem Zimmer in sein Gesicht fiel, konnte ich tief in seine Augen sehen. »Aber es hat mir einiges klargemacht.«


      »Mir auch: dass du ein Arschloch bist.«


      »Das natürlich auch.« Len lächelte verlegen. »Aber das wusste ich schon vorher. Jana, du musst mir glauben, ich wollte das mit uns in dieser Wohnung so wie du.«


      Ich schnaufte verächtlich.


      »Ehrlich, ich habe es versucht. Mit Kochen, mit… mit… mit dir. Und das war auch schön. Aber wenn ich dann alleine war, dann ging das eben nicht. Ich bin einfach kein Steinheimer!«


      »Steinheimer?«, fragte ich irritiert.


      »So nennen die Rollheimer die Leute, die in Steinhäusern leben.«


      »Okay.«


      »Jedenfalls, du hast gesehen, was passiert, wenn ich das versuche. Ich werde zu genau dem, was ich nicht will. Ein total breiter, videoglotzender Idiot. Jana, in einer Wohnung, in abgeschlossenen vier Wänden, da gehe ich vor die Hunde. Da gehe ich kaputt.«


      »Ach komm, du kiffst doch auch sonst.«


      »Ja, aber glaub mir, Jana, es macht einen riesigen Unterschied, ob du dich gleich am Morgen vor der Glotze abplättest oder irgendwo am Abend mit deinen Kumpels im Park.«


      »Und das ist besser, oder was?«


      »Besser oder nicht. So kann ich leben, so gehe ich nicht kaputt. Ja, du hast recht. Für mich ist das besser so.«


      »Und wir?«


      »Du kannst nicht mein Leben leben, ich nicht deines«, flüsterte er. »Das in der Bredowstraße, das hat es mir ein für alle Mal klargemacht. Ich bin kaputt, klar, ich bin schräg, klar, aber ich weiß jetzt, warum ich draußen leben muss. Weil ich Angst vor mir habe. Weil ich weiß, ich kriege das nicht gebacken, ich ende dann so! Glotzen, stoned, ein Zombie. Und das will ich nicht, Jana. Das will ich nicht.«


      »Als du da auf dem Sofa gesessen hast, da warst du wie Mildred, die Ehefrau von Montag«, sagte ich leise.


      »Du hast das Buch gelesen?«, entfuhr es Len erstaunt.


      »Ja, nicht nur ein Mal.«


      »Dann verstehst du mich…«


      »Ich war ein paar Mal in der Bredowstraße, um dir genau das zu sagen. Aber du warst nie da!«


      »Weil ich aus diesem Loch rausmusste. Wenn du dabei warst, dann konnte ich das Eingesperrtsein aushalten. Wenn du weg warst, dann wurde ich fast verrückt.«


      »Ehrlich?«


      »Ehrlich. Jana…« Len schluckte. »Auch wenn das mit uns nichts werden kann, aber du sollst wissen…«


      »Ach, was soll’s. Komm rein«, unterbrach ich ihn, ohne dass ich es wollte.


      »Willst du das wirklich?«, antwortete Len, aber das Leuchten in seinen Augen machte mir nur noch mehr klar, wie sehr ich es doch wollte. Ich wollte Len, hier und jetzt und für alle Ewigkeit.


      Er hatte kaum das zweite Bein ins Zimmer gestellt, da umarmte ich ihn stürmisch. Ich hatte mich so nach ihm gesehnt und jetzt, da ich ihn wieder in meinen Armen hielt, wollte ich ihn nie wieder loslassen. In mir war ein Begehren, das mich verrückt machte. Irgendwie schaffte ich es noch, leise meine Tür abzuschließen, auch wenn das nicht nötig gewesen wäre. Meine Eltern vertrauten mir inzwischen wieder. Und dann versank ich in seinen Küssen und bekam nichts mehr mit.


      »Und nun?«, fragte Len irgendwann, es war kurz nach zwei Uhr morgens.


      »Keine Ahnung.«


      »Du meinst, wir haben sowieso keine Zukunft, also wieso sich Stress machen?«


      »So ungefähr«, murmelte ich müde.


      »Damit kann ich leben.«


      »Ich auch.«


      Len entzog sich mir vorsichtig. »Ich werde dann jetzt gehen!«


      »Ist vermutlich besser.«


      »Schlaf gut!« Er beugte sich noch einmal zu mir runter und ich umklammerte ihn, zog ihn zu mir und wir küssten uns. Der Kuss schmeckte so wie der damals, unser zweiter, vor dem besetzten Haus.


      »Pass auf dich auf.«


      »Wo wohnst du momentan?«, fragte ich.


      »Humboldthain, unterhalb des alten Bunkers. Ist ganz okay.«


      »Und tagsüber Alex?«


      »Wo sonst.« Er schwang sich aus dem Bett und zog sich an. Es war schön, ihm dabei zuzusehen, zu wissen, dass es ihn gab, dass es ihn und mich gab. Auch wenn das nichts mit Zukunft war. Es war dennoch schön und es gab keinen Grund, deswegen traurig zu sein.


      »Wir sehen uns!«, flüsterte er zum Abschied.


      »Wir sehen uns«, sagte ich glücklich.


      Len schwang sich aus dem Fenster aufs Dach, ich hörte ihn an der Regenrinne, ein leises Au!, dann war er weg.


      Ich drehte mich auf die Seite und schlief wenig später ein.


      Ein lautes Klopfen an meiner Zimmertür machte mich nach ein paar Stunden wieder wach.


      »Jana, alles okay? Warum hast du abgeschlossen?«, rief meine Mutter besorgt, und um gar nicht erst Verdacht aufkommen zu lassen, warf ich mir schnell ein Shirt über, sprang aus dem Bett und schloss ihr auf.


      »Habt ihr das nicht gehört«, sagte ich, kaum dass sie im Zimmer war und erleichtert festgestellt hatte, dass mein Bett leer war. »Da war voll der Durchzug. Die ganze Nacht hat die Scheißtür geklappert. Immer wieder ging die auf. Papa muss sich da echt mal drum kümmern. Ich habe keinen Bock, jede Nacht meine Tür abzuschließen, nur damit ich schlafen kann.«


      »Klar, Papa wird sich darum kümmern. Los, du hast Schule.«


      »Ja, klar, weiß ich doch, Mama.«


      »Du siehst heute irgendwie… ausgeschlafen aus«, wunderte sie sich, als ich mit ihr ins Bad trat.


      »Ja, mir geht es echt wieder gut.«


      »Das ist schön.«


      »Du glaubst gar nicht, wie gut, Mama.«


      Auf dem Weg zur Schule fiel mir dann ein, dass ich vergessen hatte, Len etwas Wichtiges zu sagen. Etwas elementar Wichtiges, lebenswichtig. Er wurde gesucht, er musste verschwinden. Len durfte nicht im Gefängnis landen. Eingesperrt in einer Zelle würde er zerbrechen, verrückt werden und ich auch.


      Ich war erst versucht, direkt zu ihm zu gehen, die Schule zu schwänzen. Doch das hätte Probleme gegeben, Mia, meine Freundinnen, meine Eltern. Wenn ich das getan hätte, wären bei denen sofort die Alarmglocken angegangen. Und so wie Mia drauf war, hätte die sogar, um mich zu schützen, selbst die Polizei auf Len gehetzt. Ich hatte mich sowieso schon ein paarmal in der letzten Zeit gewundert, dass sie das nicht schon längst gemacht hatte. Mit der Wohnung hätte sie ihn fertigmachen können. Vermutlich hatte sie es nicht getan, weil sie dachte, besser keine schlafenden Hunde wecken.


      Also bin ich ganz normal zur Schule, anschließend mit zu ihr und dann zu mir nach Hause. Ich habe meiner Mutter einen Zettel geschrieben, dass ich mich mit den Leuten vom Training treffen würde. Spontanes Kino. Danach wollten wir noch was trinken. Unsere letzte Niederlage feiern.


      Doch ich würde mich nach dem Film so gegen acht Uhr in jedem Fall melden. Dann rannte ich zur S2 und fuhr zum Alexanderplatz.


      Zu meiner Erleichterung war Len tatsächlich da. Mit Ella, Zora und ihrem Hund Carrie sowie noch ein paar anderen stand er an ihrem üblichen Platz.


      »Len, ich, ich…«


      »Wie, hast du so große Sehnsucht nach mir gehabt?« Len kam auf mich zu und umarmte mich.


      »Nein, ich habe nur vergessen, dir was zu sagen.«


      »Und was? Dass wir uns wieder häufiger sehen sollten?«


      »Nein.«


      »Was dann?«


      »Du musst weg. Weg von hier, weg aus Berlin, am besten weg aus Deutschland«, brach es schluchzend aus mir heraus.


      »Aber wieso das, Jana, es ist endlich warm. Jetzt beginnt die geilste Zeit des Jahres in Berlin.«


      »Du hast ja keine Ahnung!« Ich ließ es zu, dass Len mich tröstend in den Arm nahm. Genoss diesen Moment, wollte ihn auskosten. Wusste ich doch, dass es, wenn ich erst gesagt hatte, weswegen ich gekommen war, nie wieder so sein würde.


      »Jetzt sag schon!«, forderte mich Len auf. Er war heute einfach wieder umwerfend und ich würde nun alles kaputt machen.


      »Mein Vater hat sich neulich bei seinem Freund, einem Richter, erkundigt«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Was genau gegen dich vorliegt. Und der hat gesagt, ’ne Menge, da seien etwa fünfzehn Verfahren gegen dich aufgelaufen. Die sind wohl noch am Zusammentragen, doch da sich inzwischen auch der Staatsschutz eingeschaltet hat, bist du dran. Len, vermutlich werden die dich bald einkassieren. Die wissen doch auch, wo die dich suchen müssen, und dann wirst du für einige Jahre ins Gefängnis wandern. Len, du musst weg, jetzt sofort.«


      »Blödsinn!«, widersprach mir Len. »Das kann nicht sein. Die kriegen mich nicht. Ich passe auf.«


      »Len, bitte! Im Knast, da gehst du doch drauf. Und ich allein hier draußen auch.«


      »Hey, ganz ruhig, ich gehe nicht in den Knast.«


      »Dann geh weg. Weit weg.«


      »Ich bin niemand, der abhaut«, beharrte er.


      »Darum geht es nicht, die… die…« Ich wusste nicht, was ich noch sagen konnte. Wieso reagierte er so? Er selbst hatte mir doch schon vor Wochen erzählt, dass er bald würde abtauchen müssen.


      »Ich habe das im Griff, ehrlich«, versuchte Len, mich zu beruhigen.


      »Du hast gar nichts im Griff«, widersprach ich. »Und das weißt du auch.«


      »Okay, dir zuliebe, ich kenne da so einen Streetworker, den werde ich mal anhauen, okay?«


      »Bitte.«


      »Stay cool.«


      »Ach, Len.«


      »Und, hast du Zeit?«


      »Ja, ein bisschen.«


      »Dann können wir doch was zusammen machen?«


      »Und was?«


      »Ist doch egal.«


      »Okay.« Len legte mir den Arm über die Schulter und wir sind los.


      Wir hatten kein Ziel, wir sind einfach Arm in Arm zusammen durch die Gegend gelaufen. Wir sind Unter den Linden entlang, am Brandenburger Tor vorbei, dann hinüber in den Tiergarten. Dort haben wir auf einer Bank eine Pause gemacht. Anschließend sind wir weiter in Richtung Siegessäule. Wir haben uns die ganze Zeit unterhalten, aber nicht über uns, wie es mit uns weitergehen würde, sondern nur darüber, was wir sahen: merkwürdige Menschen, Autos mit Diplomatenkennzeichen, ein schwules Paar mit zwei Dackeln. Im McDonald’s hinterm Amtssitz des Bundespräsidenten haben wir uns Pommes und Cola gekauft und an der Spree gefuttert. Dann habe ich meine Mutter angerufen, ihr erklärt, dass der Film nun aus sei, wir aber noch was trinken gehen würden.


      Sie wünschte mir viel Spaß.


      Da es langsam kalt wurde, schlug Len vor, irgendwo reinzugehen. Er führte mich in ein türkisches Café. Wir tranken gesüßten Tee aus diesen kleinen Gläsern, alte Männer saßen an den Nachbartischen und spielten irgendein Spiel mit Dominosteinen, das ich nicht kannte. In mir war ein wunderbares Feriengefühl, eine Leichtigkeit, die einfach großartig war. Doch irgendwann war die Auszeit vorbei, ich musste zurück in mein altes Leben. Len brachte mich zur S-Bahn-Station Bellevue.


      »Schade«, sagte Len oben am Bahnsteig, als die S-Bahn einfuhr.


      »Ja, geht aber nicht anders.« Ich umarmte ihn. »Und Len, du versprichst mir, dass du mit dem Mann sprichst.«


      »Klar.«


      »Wir sehen uns?«


      »Wir sehen uns.« Ich gab ihm einen kurzen Kuss und bin in den Waggon. Es piepste, die Türen gingen zu. Die S-Bahn fuhr an. Ich winkte Len zum Abschied, er winkte nicht zurück.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      Am nächsten Tag fasste ich einen Entschluss. Nachdem ich aus der Schule zurück war, bin ich zum Schreibtisch meiner Mutter gegangen und habe die Kontokarte aus der Schublade genommen. Das Konto hatte damals noch mein Opa für mich angelegt, sein Zuschuss für ein späteres Studium. Opa hatte nur sieben Jahre einzahlen können, dann war er gestorben. Achttausend Euro waren dennoch drauf. Die wollte ich Len geben. Wo auch immer er hingehen würde, er würde Geld brauchen.


      Doch als ich die Kontokarte in den Geldautomaten schob und die Geheimnummer eingab – meine Mutter konnte sich Zahlen nie merken, daher legte sie immer einen Zettel mit der Nummer zu den Chipkarten –, gab mir der Automat nur dreitausend Euro. Auf Nachfrage am Schalter hin erklärte mir eine Angestellte, da gäbe es Kündigungsfristen. Also mussten dreitausend reichen. Mit dem Geld bin ich zum Bahnhof Südkreuz und habe ein Zugticket gekauft. Eine einfache Fahrt für eine Person nach Paris. Gültig ab sofort, ohne Zugbindung, kein Sonderpreis. Ich hätte auch Basel oder Amsterdam nehmen können. Doch warum nicht Paris. Der Mann hinter dem Schalter wollte mir unbedingt einen Billigticket aufschwätzen, 50 % Ersparnis. Doch das wollte ich nicht. Wenn Len aufbrechen würde, dann brauchte er ein Ticket, mit dem er in jeden Zug steigen und schnellstmöglich wegkommen konnte.


      In meinem Zimmer verstaute ich Geld und Ticket im Schreibtisch.


      Mehr konnte ich nicht tun, nun hieß es wieder warten, entweder würde Len kommen oder es wäre eh alles egal.


      Es dauerte fast eine Woche, bis Len endlich kam. Zweimal war ich schon fast aus dem Haus, um mich auf dem Weg zu ihm zu machen, doch dann sagte ich mir, entweder er ist so weit, dann wird er kommen, oder er ist noch nicht so weit, dann bringt es auch nichts, wenn ich zu ihm komme.


      Meine Eltern waren schon los zu ihren Schulen, da klingelte es an der Tür. Ich dachte erst, es sei meine Mutter, die mal wieder gerade noch rechtzeitig gemerkt hatte, dass sie ihren Schlüssel vergessen hatte.


      Doch vor der Tür stand Len. Er hielt seine blaue Reisetasche in der Hand. Also war es so weit.


      »Komm rein!«, forderte ich ihn auf.


      Er drückte sich wortlos an mir vorbei und kaum hatte ich die Tür hinter uns geschlossen, begann Len zu schluchzen.


      »Was ist denn?«, fragte ich erschrocken und nahm ihn in den Arm.


      »Ella ist verhaftet!«


      »Nein!«, entfuhr es mir.


      »Doch, sie haben sie gestern erwischt.«


      »Wie denn, erzähl!«, stammelte ich. »Komm, ich mache uns einen Kaffee.«


      Ich habe ihn in die Küche geführt und auf den Stuhl meines Vaters geschoben.


      »Ich war nicht dabei«, sprudelte es aus Len heraus. »Ella ist mit Zora rüber zum Gesundbrunnen, was zu rauchen organisieren. Und dann kam nur Zora zurück. Die Bullen haben sie am Parkeingang abgegriffen, wäre kein Problem gewesen, die beiden hatten nicht viel dabei, im Regelfall kassieren die das Piece ein, nehmen die Personalien auf und fertig. Doch plötzlich hat der eine Ella Handschellen angelegt. Zora sagte, Ella hätte geschrien und sich heftig gewehrt. Es liegt ein Haftbefehl vor, haben die Bullen Zora noch erklärt. Und dann haben sie sie ins Auto und weg waren sie.« Er sah mich mit verquollenen roten Augen an. »Ella, die haben Ella!«


      »Wie schrecklich!« Ich stand neben der Kaffeemaschine und war wie erstarrt.


      »Die haben Ella«, wiederholte Len, so als ob er sich selbst daran erinnern müsste.


      »Und weiter?«, murmelte ich auffordernd.


      »Zora ist mit Carrie gleich zum Bunker, um uns zu warnen. Wir haben alles liegen lassen und sind einfach nur weg. Jeder für sich. Ich habe die Nacht im Obdachlosenasyl verbracht. Mit fünf Pennern in einem Zimmer. Aber da bist du verhältnismäßig sicher. Dann, gleich um sechs bin ich los zum Alex an mein Schließfach. Um die Zeit fällt man da nicht auf.«


      »Du willst jetzt also weg.«


      »Was heißt wollen, ich hoffe bloß, ich schaffe es noch.«


      »Wieso erst jetzt!« Ich hatte mich wieder im Griff und begann, den Filter der Kaffeemaschine zu füllen. »Hast du nicht mit diesem Streetworker gesprochen?«


      »Der war nicht da«, wich mir Len aus. »Und ich… Ich wollte noch den Sommer mitnehmen.«


      »Tja, dumm gelaufen.« Ich schluckte. »Tut mir leid, war nicht so gemeint.«


      »Ich weiß nicht, ob Ella das durchsteht.«


      »Daran kannst du nichts mehr ändern«, sagte ich leise. »Du kannst sie nicht einmal besuchen. Die würden dich gleich dabehalten.«


      »Ich kann sie aber auch nicht einfach so im Stich lassen.«


      »Und was willst du tun?«


      Len zuckte mit den Schultern. »Ich muss weg, aber ich weiß nicht, wie und wohin.«


      »Hast du Geld?«


      »Nicht mal mehr meine Reserve.«


      »Schön, dass du zu mir gekommen bist.«


      »Aber hier kann ich auch nicht bleiben. Wenn die Ella suchen, dann sind sie auch hinter mir her. Ein Haftbefehl! Weißt du, was das heißt?« Len sah mich empört an.


      »Ja, dann hatte Robert, der Freund meines Vaters, also doch recht«, antwortete ich ihm. »Die brauchen manchmal etwas länger, aber irgendwann ist es so weit. Wie bei dir auch.«


      »Ich weiß.«


      Ich füllte den Tank der Kaffeemaschine mit Wasser und schaltete sie ein. »Eine Sekunde, ich muss was holen. Nicht abhauen, ja?«


      Doch die Bitte hätte ich mir diesmal sparen können. So apathisch wie Len auf dem Stuhl saß, hatte der garantiert nicht vor wegzulaufen. Noch dazu, da er nicht mal wusste, wohin, und schon gar nicht, von welchem Geld.


      Ich zog in meinem Zimmer den Umschlag mit dem Geld und dem Ticket aus dem Schreibtisch und bin wieder runter.


      »Hier, ich habe ja gewusst, dass dieser Moment kommen würde und vorgesorgt, du weißt ja, wie ich bin. Versuche immer, alles durchzuplanen.« Ich legte beides vor Len auf den Küchentisch und beobachtete ihn gespannt.


      »Was ist das?«


      »Knapp dreitausend Euro und ein Zugticket raus aus Deutschland. Ich habe Paris gebucht. Hauptsache, du bist erst einmal weg und ich fand das ganz schön.«


      Len nahm den Umschlag mit dem Geld und öffnete ihn. Ungläubig fuhr er mit den Fingern über die Scheine, dann legte er den Umschlag zurück auf den Tisch. Er griff nach dem Zugticket.


      »Die haben bestimmt nicht gleich einen internationalen Haftbefehl gegen dich.«


      »Wieso kennst du dich da so aus?«


      »Internet, ich habe die letzten Tage genutzt, um mich… sachkundig zu machen.«


      »Aber ich kann nicht weg, ich kann Ella nicht so hängen lassen.«


      »Aber du hast keine Wahl.« Ich setzte mich ihm gegenüber, nahm seine beiden Hände in meine und drückte sie fest. »Len, wenn du auch im Knast sitzt, dann kannst du ihr erst recht nicht helfen.«


      »Aber wer kümmert sich dann um sie.« Lens Stimme erstickte und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ella hat niemanden. Warum haben sie nicht mich erwischt. Wenn ich im Knast wäre, dann würden sich meine Eltern oder meine Geschwister kümmern. Aber Ella hat niemanden. Ich kann sie nicht im Stich lassen.«


      Ich seufzte, sagte mir innerlich: Ach was soll’s, und laut: »Ich werde mich um Ella kümmern. Ich werde ihr einen Anwalt besorgen und mich nach ihr erkundigen.«


      »Du?« Len war total durcheinander. »Aber du hasst doch Ella?«


      »Na und?«, erklärte ich ihm ruhig. »Ich würde auch mit dem Teufel zum Essen gehen, wenn dich das dazu bringen würde abzuhauen. Glaub mir, lieber besuche ich Ella im Gefängnis als dich.«


      »Du spinnst!«


      »Wie gut, dass du das erst jetzt merkst.« Der Kaffee war durchgelaufen, ich griff nach der Kanne und goss uns beiden ein. »Viel Milch, zwei Zucker… Und jetzt frühstücken wir, dann schmiere ich dir Stullen und du duschst dich«, erklärte ich ihm seelenruhig. »Anschließend suchen wir aus den Klamotten meines Vaters etwas Passendes raus und dann bringe ich dich zum Bahnhof.«


      »Du spinnst wirklich!«


      »Len, du bist das Wichtigste in meinem Leben und ich werde nicht zulassen, dass du ins Gefängnis gehst.« Ich hatte mir in den letzten Tagen oft diese Situation vorgestellt, war meinen Text wieder und wieder durchgegangen. So war ich nun einmal. »Du musst abtauchen, auch wenn das bedeutet, dass wir vorerst nicht weiter zusammen sein können. Ich kann nicht mitgehen, dein Weg ist nicht meiner, mein Leben, meine Freunde, meine Familie bedeuten mir zu viel. Da bin ich anders als du. Ich hatte Glück. Aber ich will dich weiter. Verstehst du? Wir haben noch das ganze Leben vor uns. Wir werden uns trennen müssen, aber wenn wir uns wirklich lieben, unsere Liebe echt ist, dann wird sie das überstehen. Ich habe siebzehn Jahre ohne dich überstanden. Dann werde ich das auch schaffen.«


      Len saß mit großen und ungläubigen Augen auf seinem Stuhl und dann zeichnete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ab.


      »Du meinst das ernst?«, sagte er leise.


      Ich nickte. »Niemand verlangt von dir, dass du ein normales Leben führen sollst. Das habe ich gelernt, wohl aber verlange ich, dass du beginnst, irgendein Leben zu leben«, sagte ich bestimmt. »Egal wie das aussieht, egal wo, und wenn das in Deutschland nicht mehr geht, dann eben anderswo. Und dazu habe ich ein Recht, weil ich dich liebe und weiß, du liebst mich auch. Len, wir beide, du und ich, wir haben ein Recht auf eine Zukunft. Das bist du mir schuldig. Ende der Predigt!«


      »Du bist ein ganz besonderer Mensch, weißt du das?«, Len stiegen wieder Tränen in die Augen.


      »Erst seitdem ich dich kenne.«


      Wir tranken schweigend unsere Tassen aus, dann ging Len hoch, um sich zu duschen. Derweil schmierte ich drei Butterbrote mit Salami und Schinken. Als ich hochkam, stand er nackt im Badezimmer. Und weil wir wussten, es würde für lange Zeit das letzte Mal sein, sind wir in meinem Bett gelandet. Doch es war nicht wie die Male zuvor, vermutlich, weil wir wussten, es war unser Abschied.


      Ich habe ihm eine Hilfiger-Sweatshirtjacke meines Vaters rausgesucht und ein Poloshirt, eine saubere Jeans hatte Len in seinen Sachen. Den Iro haben wir glatt gedrückt, außerdem fanden wir im Kleiderschrank eine Basecap. Ich gab ihm die schwarze Outdoorjacke meines Vaters. Die trug er sowieso nie, da er sie sich zu groß gekauft hatte.


      Als wir das Haus verließen und zum S-Bahnhof gingen, hätte niemand in dem jungen Mann neben mir einen Punk und vom Staatsschutz gesuchten Autobrandstifter vermutet.


      Der Zug nach Paris fuhr am Hauptbahnhof um 12:31 Uhr ab. Ein ICE bis Mannheim, dort würde Len in den TGV umsteigen nach Paris. Ankunft Paris Gare de l’Est 20:53 Uhr.


      »Cool, TGV wollte ich immer schon mal fahren!«, sagte Len, als wir auf dem Bahnsteig standen.


      »Und wo willst du dann weiter hin?«, fragte ich.


      »Baskenland, Pyrenäen, Spanien? Werde ich sehen.« Er zuckte mit den Schultern. Zwei Bahnpolizisten kamen auf uns zu. Ich zog Len zu mir und küsste ihn, bis die beiden an uns vorbei waren. Sie würdigten uns keines Blickes.


      »Und du kümmerst dich wirklich um Ella?«


      »Versprochen.« Ich fuhr ihm mit der Hand über die Wange. »Und du rufst aus Paris an, wenn du da bist?«


      »Versprochen.«


      Es gab so viel, was ich ihm noch sagen wollte. Doch wir schwiegen, sahen einander nur an und zwischendurch berührte verlegen einer den anderen. Ich strich über seinen Arm, er schob mir eine Strähne hinters Ohr oder wischte mir eine Träne weg.


      Dass der Zug schließlich einfuhr, war Schmerz und Befreiung zugleich.


      »Das war es dann!«, sagte Len.


      »Nein«, widersprach ich. »Das ist erst der Anfang.«


      Die Leute drängelten sich vor den Türen, irgendwann waren alle im Zug und ich sagte: »Du musst jetzt!«


      »Ich weiß. Jana, wie soll ich das ohne dich schaffen.«


      »Steig ein!«


      Wir küssten einander. Der Kuss ging in eine Umarmung, in ein Umklammern und Pressen über. Dann plötzlich löste Len seine Umklammerung, griff sich seine Reisetasche und verschwand im Zug. Ich versuchte, ihn durch die verspiegelten Scheiben des ICE zu entdecken, doch ich sah nur mich selbst. Nicht mehr Jana, das Mädchen aus Marienfelde, sondern Jana, eine starke junge Frau, die wusste, dass sie das Richtige tat, auch wenn es so fürchterlich wehtat. Ich schaffte es, zuversichtlich zu lächeln, winkte Len zu, der irgendwo hinter diesem Spiegelbild war und mir vermutlich auch zuwinkte. Dann gingen die Türen zu, sanft fuhr der Zug an. Ich stand da, sah mein tanzendes Spiegelbild in den vorbeigleitenden Scheiben, sah mich winken, sah, wie mein Lächeln erstarrte, sah die Tränen in meine Augen schießen, dann endlich war der Zug vorbei und ich allein.


      Ich sackte in die Knie, vergrub mein Gesicht in den Händen und brauchte endlich nicht mehr stark zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      Vier Minuten nach neun kam der erlösende Anruf.


      »Len?«


      »Alles okay!« Er klang so nah. »Hat etwas gedauert, bis ich hier eine Telefonzelle gefunden habe.«


      »Ging alles gut?« Ich kroch fast in mein Handy.


      »Total easy.«


      »Dann bist du in Sicherheit?«


      »Ich denke schon.«


      »Und jetzt?«, fragte ich. »Was wirst du nun machen?«


      »Ehrlich gesagt, ich habe null Plan.« Lens Stimme wurde leiser. »Darüber habe ich die ganze Zeit im Zug nachgedacht. Ich weiß es nicht.«


      »Ist ja auch egal, Hauptsache du bist hier weg«, versuchte ich, ihm Mut zu machen. »Alles andere wird sich finden.«


      »Ja, vermutlich…« Len stockte. »Du, Jana, ich hasse solche Telefonate. Ich mach Schluss. Du fehlst mir.«


      »Ich, ich hasse solche Gespräche auch«, log ich. »Pass auf dich auf! Du fehlst mir auch.«


      »Du kümmerst dich um Ella?«


      »Versprochen.«


      »Ich melde mich wieder. Und Jana, danke!«


      Bevor ich darauf reagieren konnte, war das Gespräch beendet.


      Ich legte mich auf mein Bett, horchte in mich hinein, überlegte, welche Gefühle momentan in mir waren. Ich fühlte mich merkwürdig leer, zugleich jedoch erleichtert. Es war vorbei und es war irgendwie gut ausgegangen. Vermutlich. Es war, wie wenn man einen Vogel in die Freiheit entließ. Man konnte nicht mehr für ihn tun, hatte ihn verloren, wusste ihn jedoch frei.


      Das war die Hauptsache, entschied ich. Was zählte, war nur, dass Len nicht im Gefängnis gelandet war. Dass er frei war.


      Und doch fehlte er mir so sehr.


      Aber es gab keinen Grund zum Heulen, sagte ich mir und dann stellte ich mir sein Gesicht mit den blauen Augen und den Grübchen vor und wie er sagte: »Ach, was soll’s.« Ich griff zu meinem Handy und reagierte endlich auf die vielen SMS und Anrufe von Mia.


      Ich erzählte ihr alles.


      Doch zu meiner Überraschung reagierte Mia komplett anders, als von mir erwartet. Sie wurde sauer, warf mir vor, ich hätte sie nicht mehr alle. Ich sei Len hörig. Len sei ein Krimineller, und wenn er von der Polizei gesucht würde, dann hätte ich kein Recht, ihm außer Landes zu helfen. Wenn ich nicht ihre Freundin wäre und sie nicht in der Sache mit der Bredowstraße mit drinstecken täte, dann würde sie jetzt die Polizei anrufen und Len anzeigen. Zudem nahm sie mir übel, dass ich ihr verschwiegen hatte, dass Len und ich heimlich wieder Kontakt hatten. Und dass ich mich nun um Ella kümmern wollte, das nahm sie direkt persönlich!


      »Jana, echt. Um die dumme Kuh? Ich fasse es nicht! Aber gut, wenn dir so ein Miststück wichtiger ist als ich, dann bitte. Und das, nachdem ich, nachdem wir alle uns so sehr um dich gekümmert haben. Mensch Jana, anders als Len oder diese Ella waren wir für dich da! Die ganze Zeit. Echt, als Freundin bist du für mich gestorben. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Das war es dann mit uns. Diesmal hast du echt überzogen!«


      Ich habe das nicht ernst genommen, dachte, ich würde Mia kennen. Die war offenbar eifersüchtig. Und Ella war für sie sowieso ein rotes Tuch, schon seit ihrem ersten Aufeinandertreffen. Das würde sich wieder legen. Ein, zwei Tage, dann würde zwischen uns wieder alles okay sein.


      Dass sie mich am nächsten Tag in der Schule schnitt, machte mir daher nichts aus. Aber als sie dann mit Louisa, Franzi und Kathi zusammenstand, mit denen tuschelte und dabei immer herablassend zu mir herübersah, machte ich mir dann doch etwas Sorgen.


      Doch ich schaltete innerlich auf Durchzug und hetzte nach Schulschluss nach Hause, um endlich mein Len gegebenes Versprechen einzulösen. Ich musste Ludger anrufen, den anderen Freund meines Vaters, der Anwalt war. Er musste sich um Ella kümmern.


      Ich erreichte ihn in seiner Kanzlei. Sein Kommentar war niederschmetternd.


      »Sorry, Jana, da bin ich die falsche Adresse. Deine Freundin braucht einen richtigen Strafverteidiger. Du sagst, sie ist siebzehn?«


      »Ja, siebzehn.«


      »Dann braucht sie nicht nur einen guten Strafverteidiger, sondern noch dazu einen, der sich mit Jugendstrafrecht auskennt.«


      »Aber Ella braucht Hilfe.«


      »Die braucht sie wirklich«, seufzte er. »Wenn tatsächlich der Staatsschutz da dran ist wegen Autobrandstiftung, dann ist sie eine arme Socke. Sie aus der Untersuchungshaft rauszuholen, kannst du vergessen. Das hat mein Kollege neulich nicht mal mit den beiden Gymnasiasten aus gutem Haus geschafft. Die waren bis zur Hauptverhandlung im Gefängnis. Und dann Freispruch.«


      »Ludger, bitte!«


      »Immer die Nerven behalten. Deine Ella hat in jedem Fall Anrecht auf einen Pflichtverteidiger. Aber die, nun ja, lieber wäre mir kein Pflichtverteidiger. Ich werde mich darum kümmern, dass sie einen fähigen Kollegen bekommt. Die Kosten werden in ihrem Fall ganz sicher übernommen.«


      »Danke.«


      »Mehr kann ich nicht für sie tun. Ich sage dir aber Bescheid, wenn ich was rausbekommen habe.«


      »Danke, wirklich vielen Dank.« Ich wollte ihn schon wegdrücken, da fragte er: »Was macht eigentlich dein Typ? Dein Vater hat da was erzählt.«


      »Der ist aus Deutschland raus.«


      »Kluger Junge, wo auch immer er ist, da soll er mal schön bleiben. Sag ihm das.«


      »Das weiß er.«


      »Gut.«


      Doch gar nichts war gut, wie mir in den folgenden Tagen mehr und mehr bewusst wurde. Ich hatte gedacht, dass ich einfach so mein altes Leben wieder aufnehmen könnte, doch zu meiner Verwunderung war das nicht möglich. Ich konnte es nicht, Mia und meine Freundinnen in der Schule konnten es ebenso wenig und auch mit meinen Eltern war es nicht mehr wie früher. Als ich ihnen erzählte, dass Ella verhaftet worden sei, da zeigten sie kaum eine Reaktion. »Tja, der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht!«, war der unfassbare Kommentar meines Vaters. Wir alle waren uns fremd geworden. Vielmehr, ich war diesem Leben fremd geworden. Len hatte mich doch mehr verändert, als ich mir eingestehen wollte. Vor allem jetzt, wo er nicht mehr da war. Das war die Geschichte von Montag, dem Feuerwehrmann.


      Das war der Riss, der nun auch in meinem Leben war.


      Ich reagierte mit Rückzug, tat für die Schule nur noch das Nötigste, schmiss das Basketball-Training, das Klavier staubte ein.


      »Jana, so geht das nicht weiter!«, meine Mutter stand eines Tages in meiner Zimmertür und suchte wieder einmal das Gespräch mit mir.


      »Wieso nicht?«, antwortete ich ungerührt, weiterhin auf meinem Bett liegend und lesend. Lesen, mich in Bücher verkriechen, war das Einzige, was mich seit einigen Wochen noch interessierte. Doch waren das inzwischen keine Romanzen mehr, es waren inzwischen eher politische Bücher, die ich las. Bücher, die ich im Regal meines Vaters entdeckt hatte. Über die Ungleichheit in Europa, die dunkle deutsche Geschichte. Am meisten beeindruckte mich augenblicklich ein Schweizer Soziologe mit Namen Ziegler. Worüber er sich in seinen Büchern empörte, sprach mir aus der Seele. Sätze wie »Ein Kind, das an Hunger stirbt, wird ermordet« ließen mich nicht mehr los.


      »Du kannst doch dein Leben nicht einfach so wegwerfen.« Sie kam zu mir ans Bett. »Papa und ich finden das ja gut, wie du dich um Ella kümmerst…«


      »Wirklich?« Ich sah kurz zu ihr auf. »Den Eindruck habe ich nicht wirklich.«


      »Doch ehrlich, wir finden das gut, dass du… du dich engagierst.«


      »Ach.«


      »Ja, ehrlich. Es ist nur, du hast dich so verändert. Du bist so ernst geworden, wo ist die lebenslustige Jana von früher.«


      »Tja, weg, schätze ich.«


      »Das muss aber doch nicht so bleiben. Dich hindert doch nichts daran, wieder das fröhliche Mädchen zu sein, das wir kennen. Auch diese Jana ist doch nach wie vor in dir drin.«


      »Ach Mama, du hast doch keine Ahnung, was in mir drin ist.«


      »Dann sag es mir bitte, Jana, ich bin deine Mutter.«


      Anstatt zu antworten, drehte ich ihr den Rücken zu. So wie ich es auch getan hatte, als meine Mutter das mit den fehlenden dreitausend Euro auf dem Konto bemerkt hatte. Ich hatte ihnen einfach nichts mehr zu sagen. Sollten sie schreien, betteln, drohen, es war mir egal. Sie würden mich nicht verstehen, konnten mich nicht verstehen.


      Doch ich konnte auch nicht nur auf mein Handy starren und darauf warten und hoffen, dass irgendwann Len anrufen würde, um zwei Minuten mit mir zu sprechen. Manchmal lag ich abends in meinem Bett und hoffte, dass er wieder an meinem Fenster auftauchen würde. Oder ich quer über den Alex gehen und er meinen Namen rufen würde. Wenn ich diese Gedanken hatte, war ich anschließend sauer auf mich. Es war bescheuert, sich Len nach Berlin zu wünschen. Hier würde er im Knast landen, er durfte nicht hierher zurück. Es war egoistisch und falsch von mir, auch nur ansatzweise so etwas zu denken. Doch die Gedanken kamen einfach. Was war, wenn er jemand kennenlernen würde. Würden wir wirklich eine Zukunft haben? Wäre es nicht doch besser gewesen, wenn er sich gestellt hätte? Dann wäre er nun sicher im Gefängnis, würde seine Strafe absitzen, ich würde ihn besuchen und hinterher wären wir frei. Doch wann? Solche Überlegungen ließen mich endlos grübelnd im Bett liegen, blockierten mich. Ich musste etwas tun, wollte wieder aktiv werden, einen Ausweg aus meiner Resignation finden. Ella wurde mein Ausweg. Ich hatte ja Len versprochen, mich um sie zu kümmern.


      Wann immer ich wegen Ella unterwegs war, zur Jugendgerichtshilfe ging oder mit dem von Ludger vermittelten Anwalt sprach, war es so, als würde ich mich damit auch für Len engagieren. Und ich wusste auch, wenn er sich irgendwann wieder melden würde, dann würde er mich sicher nach Ella fragen.


      Ich schaffte es bereits nach einem Monat, einen Besuchstermin bei ihr zu bekommen. Was nicht ganz einfach war, denn man kann als Minderjährige nicht einfach so eine andere Minderjährige in der Untersuchungshaft besuchen. Da muss ein Richter zustimmen, das geht wiederum nur über den Anwalt und der Wunsch muss von dem Inhaftierten ausgehen. Und Ella hatte zunächst keinerlei Grund, meinen Besuch zu wollen. Erst als ich ihr über den Anwalt ausrichten ließ, dass es wegen Len sei, war sie bereit, für mich einen Besuchsschein zu beantragen.


      Es war keine schöne Erfahrung, sie in Moabit in der U-Haft zu besuchen. Und ich hielt es auch nur durch, weil ich mir immer wieder sagte, es ist nicht Len, zu dem du gehst. Der Geruch, die Beamten, diese vielen Türen, die vor und hinter einem geöffnet und geschlossen wurden. Ich war erleichtert, als ich wieder draußen war. Wir sprachen über die anstehende U-Haft-Prüfung. Ella machte sich Hoffnung, bis zur Verhandlung rauszukommen, doch von ihrem Anwalt wusste ich, dass sie keine Chance hatte.


      Natürlich fragte sie nach Len, ich konnte ihr nur sagen, dass er aus Deutschland raus sei, ich aber nicht wüsste, wo er sich momentan aufhalten würde. Ich wusste es wirklich nicht, und selbst wenn ich es gewusst hätte, im Besuchsraum hätte ich es Ella ganz bestimmt nicht gesagt. Ein Beamter saß mit uns in dem weiß getünchten Raum.


      Zu meiner Überraschung bat sie mich bei diesem ersten Besuch, bald wiederzukommen.


      »Ick hab doch sonst keenen«, sagte sie und vermied es, mich dabei anzusehen.


      Also bin ich vier Wochen später wieder hin. Und wieder und wieder. Ich bin auch zu ihrer Verhandlung. Weinte mit ihr, als sie zu drei Jahren und sechs Monaten Jugendhaft verurteilt wurde. Wie bei Len hatten sich auch bei ihr etliche Ermittlungen angesammelt, die nun in einer Verhandlung zusammen abgeurteilt worden waren. Autobrandstiftung, Ladendiebstahl, Körperverletzung, Beförderungserschleichung, gemeinschaftlicher Hausfriedensbruch, die Liste war lang. Ihr Anwalt sagte, genau genommen sei sie noch glimpflich davongekommen. Und höchstwahrscheinlich würde ihr zum Ende hin ein Teil der Strafe zum bedingten Vollzug ausgesetzt.


      Len war zu dieser Zeit bereits in Spanien, wie er mir in mehreren kurzen Telefonaten erzählt hatte, ich auf meiner neuen Schule.


      »Wie, du willst die Schule wechseln. Jana, du schreibst dieses Schuljahr Abitur.« Mein Vater hatte mich angesehen, als wäre ich verrückt geworden.


      Es waren Sommerferien, das neue Schuljahr würde in zwei Wochen beginnen. Mein Vater saß auf unserer Terrasse im Garten und war mit seinem iPad beschäftigt. Irgendwelche neuen Apps.


      »Ich wechsele auf eine Sekundarschule«, habe ich ihm erklärt. »Lieber ein Jahr länger bis zum Abi, dafür aber mit echten Menschen.«


      »Aber deine Schule ist doch hervorragend.«


      »Ich brauche einfach ein Jahr länger.« Ich hatte mich ihm gegenüber auf den Gartenstuhl gesetzt und wartete auf seine weitere Reaktion.


      »Das ist doch Quatsch!« Er war laut geworden, hatte den Apple endlich zur Seite gelegt und sich aus seiner Gartenliege gestemmt. »Du wirfst deine Zukunft weg, Kind! Jana, das lasse ich nicht zu.«


      »Ich habe mich aber schon entschieden. Zum neuen Schuljahr fange ich auf der Kurt-Hiller-Schule an. Ist alles bereits geregelt. Ihr müsst die Formulare nur noch unterschreiben.«


      »Die Hiller?«, hatte er empört gerufen. »Warum die Kurt-Hiller?«


      »Weil mir die Leute gefallen, die da hingehen!«


      »Jana, das sind alles Haupt- und Realschüler. Und dann noch Schöneberg. Du hast keine Ahnung, was da für Leute leben.«


      »Die, die ich bereits kenne, finde ich gut. Wesentlich sympathischer als die auf meiner ehemaligen Schule.«


      Die Formulierung »ehemalige Schule« hatte ihn noch mehr in Rage gebracht.


      »Ach ja, sind wohl so Leute wie dein Len?«, hatte er gebrüllt.


      »Nein, aber die Lehrer dort haben noch nicht aufgegeben, die sind noch aktiv«, gab ich ungerührt zurück. »An der Schule sind auch die Schüler anders drauf. Die arbeiten da sogar mit Gangway zusammen, ganz offiziell in einer AG. Ebenso wie sich einige der Schüler dort ehrenamtlich bei Amnesty International engagieren. Oder Familienhilfe leisten, sozial schwachen Familien bei Ämtergängen helfen, mit zur Schuldnerberatung gehen. Alles mögliche halt.«


      »Ja, das ist ja alles schön und gut. Aber weißt du, was du mit einem Abi auf der Hiller anfangen kannst? Gar nichts. Die Schule liegt im Berliner Ranking ganz hinten. Das ist der letzte…«


      »Abschaum, Dreck? Was wolltest du sagen?«


      »Ach, mach doch, was du willst. Aber komm nicht irgendwann angekrochen und verlange von mir, dass ich dir helfe.« Wutentbrannt war er ins Haus gestürmt.


      Aber die neue Schule tat mir gut, wie ich schnell feststellte. Mia, Louisa und all die anderen tratschsüchtigen Zicken habe ich nicht einen Moment vermisst. Ich fand es gut, plötzlich mitten in der Stadt zu sein und mit all den verschiedenen Menschen, die in Berlin heimisch waren, zusammen in einem Klassenzimmer zu sitzen. Ich ging nun mit Russen und Türken zusammen in eine Schule. Auf dem Schulhof war Deutsch nicht unbedingt die Muttersprache der Mehrheit, aber das störte mich nicht. Ebenso wenig, dass es eine Ganztagsschule war. Das hieß zwar Unterricht bis sechzehn Uhr, doch dafür war dann anschließend Schule erledigt. Hausaufgaben gab es keine mehr. Das Einzige, woran ich mich wirklich gewöhnen musste, war die Lautstärke in der Schule. Egal ob im Unterricht, in den Gängen oder auf dem Schulhof, der Lärmpegel war wesentlich höher als an meiner früheren beschaulichen Schule in Marienfelde an der Grenze zu Brandenburg. Aber ich wollte nicht länger ruhig am Stadtrand leben, ich war ein Teil der Stadt geworden und die Stadt ein Teil von mir.


      Bei Gangway war ich über Ella gelandet. Ein Verein für Straßenarbeit in Berlin. Die Leute von Gangway halfen ihr, arbeiteten mit ihrem Strafverteidiger zusammen, kümmerten sich um alles Organisatorische, aber auch um sie als Mensch hinter Gittern. Gangway und die Leute dort gefielen mir. Hip-Hop-Projekte in Berlin oder auch in Russland, Graffiti-Workshops, Obdachlosenhilfe, viele Teams ihrer Streetworker waren in Berlin unterwegs und halfen in den Problembezirken. Hier würde Ella auch Hilfe finden, wenn sie aus der Jugendhaft entlassen werden würde. Aber das war noch eine ganze Weile hin.


      Ab und an rief Len an oder schrieb mir einen Brief, und wenn endlich mal wieder einer im Postkasten war, dann habe ich ihn mit in den Knast genommen und wir haben ihn zusammen gelesen. Selbst die Passagen in den Briefen, in denen Len mir schrieb, wie sehr er mich vermissen würde, standen inzwischen nicht mehr zwischen Ella und mir. Über jedes Lebenszeichen von Len freuten sich Ella und ich. Dann saßen wir im Besuchszimmer zusammen und waren beide glücklich, dass er es geschafft hatte. »Besser icke als Len, wa!«, war Ellas Standardkommentar. Wenn man ihren Worten Glauben schenken durfte, dann saß sie die Haft auf einer Arschbacke ab. Doch sie war wie ich felsenfest davon überzeugt, dass Len hinter Gittern verrückt geworden wäre. Ella hatte mir ihre damalige Zelle in der Untersuchungshaft beschrieben. Ein etwa sechs Schritt langer Raum, die Wände grauweiß getüncht. An der einen Wand ein Holztisch, eine fest montierte Bank. Gegenüber ein eisernes Klappbett, in der Ecke ein Klo. Hoch oben ein Fenster.


      Doch Len würde hoffentlich nie in so einem Raum landen. Er war inzwischen in Portugal angekommen. Zuerst hatte er sich lange im spanischen Hochland herumgetrieben, bei der Olivenernte geholfen, immer auf der Suche nach einem Ort, wo er bleiben konnte. Doch Spanien war es anscheinend nicht. Nun hofften Ella und ich auf Portugal. Len arbeitete unten an der Atlantikseite der Algarve in einer Surfschule. Vielleicht war er da richtig. Er hatte mir einmal erzählt, wie gerne er am Meer leben würde. Und weiter ging nicht. Er war inzwischen am äußersten südwestlichen Zipfel Europas angekommen.


      Natürlich war ich schon mehrfach, eigentlich die ganzen vergangenen Sommerferien über, versucht gewesen, zu ihm zu fahren. Aber ich wusste instinktiv, Len und ich waren noch nicht bereit für ein Wiedersehen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen würden, dann sollte es gut sein, sich zu treffen.


      Dann sollte es sich richtig anfühlen, keine Heimlichkeit, kein Verstecken, keine Flucht.


      Ich wollte einen glücklichen Len in die Arme nehmen, nicht ihm helfen. Wenn das hieß, ich musste noch warten, so würde ich eben warten. In Ella hatte ich eine gute Lehrerin, was das anging.


      Den Herbst über spielte ich oft mit dem Gedanken, von zu Hause auszuziehen. Meine Eltern waren mir so fremd geworden. Ich verstand sie nicht mehr und verstand noch weniger, dass sie mich nicht verstehen konnten. Wer waren diese Menschen, die mich, solange ich klein war, ermutigt hatten, für andere einzutreten, und nun nur noch Angst hatten, dass ich auf der Straße landen würde. Deren einzige Sorge war, dass die Menschen, denen ich half, mich hinunterziehen könnten.


      Warum hatten sie kein Vertrauen zu mir? Sie hatten mich doch erzogen, hatten erlebt, wie ich aufwuchs. Warum konnten sie nicht auch auf mich, auf sich vertrauen?


      »Wieso willst du ausziehen, Jana, was ist denn das jetzt wieder für eine Nummer?«, regte sich mein Vater auf, als ich von meinen Plänen berichtete. Ich hatte in der Schule mitbekommen, dass in einer WG unweit der Potsdamer Straße ein Zimmer frei wurde. Das Zimmer war billig und die Wohnung unweit des Winterfeldmarktes. Ein netter Kiez, Cafés und Kneipen, ich hätte es auch nicht mehr so weit zu meiner neuen Schule.


      »Ich denke, das ist für uns alle das Beste, findest du nicht?«


      »Nein, das finde ich überhaupt nicht«, erwiderte mein Vater barsch. »Und ich weiß auch nicht, was das soll.«


      »Jana, wieso willst du denn hier weg?«, fragte meine Mutter mit vom Weinen geröteten Augen. »Wir hatten es doch immer so schön zusammen.«


      »Aber Mama, es ist doch nichts Schlimmes, wenn jemand auszieht«, versuchte ich, sie zu trösten. »Das machen doch alle Kinder irgendwann einmal.«


      »Wieso, sag mir bitte einfach, wieso?«, bettelte sie.


      »Es geht einfach nicht mehr! Das merkst du doch selbst.«


      »Das ist nur wegen Len«, schniefte meine Mutter. »Bis der auftauchte, waren wir eine glückliche Familie.«


      »Waren wir das wirklich?«, fragte ich leise.


      »Ob wir eine glückliche Familie waren oder nicht, ist hier jetzt Nebensache«, mischte sich wieder mein Vater ein. »Darum geht es jetzt nicht. Aber ich werde nicht zulassen, dass du total vor die Hunde gehst. Jana, sieh dich doch mal an, was aus dir geworden ist. Dafür haben Mama und ich nicht all das in dich… versucht, dich zu fördern.«


      »Du wolltest sagen, investiert, richtig?«, fragte ich ruhig.


      »Ja, investiert!«, sagte mein Vater trotzig. »Nicht so, wie du das jetzt wieder falsch verstehen willst, aber ja, als Eltern hat man die Verpflichtung, sich um seine Kinder zu kümmern, sie zu fördern, und auch«, nun wurde er laut, »wenn man der Überzeugung ist, sie schlagen den falschen Weg ein, korrigierend einzugreifen.«


      »Ach ja?«


      »Ja, denn wir Erwachsene wissen nun einmal besser, was für dich richtig ist. Glaub mir, vieles, was du jetzt denkst, das wirst du später ganz anders sehen, über dich lachen, wie naiv du mal warst.«


      »Dann hältst du mich also für naiv.«


      »Das hat Papa nicht so gesagt!«, versuchte meine Mutter zu schlichten. »Lediglich, dass du später einmal zurückblicken und feststellen wirst, dass du jetzt auf dem falschen Weg bist.«


      »Vergiss doch endlich diesen Len und diese Ella, die bringen dich nicht weiter!«, rief mein Vater gereizt. »Du musst dir Leute suchen, die dich nach vorne bringen!«


      »Weißt du, Papa, du glaubst gar nicht, wie fremd du mir geworden bist.«


      Doch dann klappte das nicht mit dem Zimmer in der WG und es war mir nicht mehr so wirklich wichtig. Meine Eltern und ich hatten auch so einen Weg gefunden. Wir lebten nebeneinanderher, Menschen, die sich unter einem Dach fremd geworden waren. Einmal hat meine Mutter mich noch nach Len gefragt, ich habe sie angelogen und danach war er nie wieder Thema zwischen uns. Sie lebten ihr Leben, ich meines. Der Riss ging mitten zwischen uns hindurch. Und ich dachte oft daran, wie ich mich mit Len in der Wohnung gestritten hatte, weil ich seinen Riss nicht verstehen konnte. Nun musste ich mit meinem eigenen Riss klarkommen. Und wie er spürte auch ich nun das Licht, das von dort in mein Leben fiel.

    

  


  
    
      Kapitel 20


      Ende November kam dann ein weiterer Brief an mich, darin ein verschlossener Umschlag, auf dem stand: »Für Ella«. Außerdem eine Postkarte an mich, sie zeigte einen portugiesischen Berg, auf der Rückseite stand: »Ich habe mein Buch gefunden.«


      Endlich, war mein erster Gedanke. Ella und ich haben den Brief bei meinem nächsten Besuch zusammen geöffnet.


      Hi Eli,


      sorry, wenn ich dir erst jetzt schreibe. Aber ich war irgendwie überzeugt, dass ich dir erst schreiben kann, wenn ich einen richtigen Absender habe. Einen Ort, an den du zurückschreiben kannst, zu dem ich dich einladen kann. Es hat etwas gedauert, aber den habe ich nun.


      Ich lebe nun in einem kleinen Dorf, irgendwo in der tiefsten Provinz Portugals. Die Gegend ist total einsam, die Portugiesen sind alle von hier weggezogen. Ich bin nördlich von Lissabon, in der Nähe der spanischen Grenze. Die Region heißt Serra del Estrela. Eine Gruppe echt abgefahrener Leute hat hier ein komplett verlassenes Dorf gepachtet. Sie leben hier einfach. Nicht direkt eine Gemeinschaft, kein Superprojekt, wie diese Initiativen in Berlin, nein, es sind einfach Leute, die irgendwie einen ähnlichen Traum haben. Frei sein wollen und dafür bereit sind, einen Preis zu zahlen. Eher irgendwie so, wie du und ich das kennen. Nur geht hier keiner schnorren oder Scheiben putzen, es gibt ein paar Ziegen, Schafe und Hühner. Das ist alles hier echt ganz einfach. Und im Winter soll es auch mitunter echt hart werden, sagen sie. Aber dafür sind wir autonom. Ich versuche momentan, Trinkwasser aus einem Bach zu uns umzuleiten. Geht zwar nur langsam voran, aber dann haben wir in unserem Dorf frisches Wasser. Die Leute sind echt okay, viele aus Deutschland und Österreich, ein paar Schweizer, drei Engländer und zwei Portugiesen. Alles ganz normale Leute irgendwie. Wir leben sehr einfach, unterstes Niveau. Das Geld, das wir brauchen, das verdienen wir den Sommer über mit dem Verkauf von Salz. Hier wachsen irre Kräuter: Thymian, Bärlauch, Brennnesseln und so. Das sammeln wir, trocknen es und mischen es dann mit portugiesischem Meersalz. In kleine Gläser verpackt, verkaufen wir das auf den Tourimärkten und in Läden im Süden. Auf so einem Markt habe ich Roland damals kennengelernt. Der Kerl ist in Ordnung, stammt aus Hannover, wie du und ich ein Punk. Nicht mehr so richtig äußerlich, aber du weißt ja, einmal Punk, immer Punk, auch wenn die Haare inzwischen kurz sind und kein Iro mehr. Roland und ich hatten gleich den direkten Draht. Und er hat gesagt, ich könne doch mal vorbeikommen. Sie stünden noch ziemlich am Anfang und könnten gute Leute gebrauchen. Also bin ich mit ihm hierher. Und dageblieben. Nach ein paar Wochen haben sie mir dann gesagt, wenn ich wolle, dann könne ich dauerhaft dableiben. Ja, und nun bastele ich an meinem eigenen kleinen Schieferhaus rum, denke darüber nach, woher ich eventuell Fenster bekommen könnte, lebe hier und weiß, hier werde ich auch bleiben. Ich habe irgendwie so ein ganz neues Gefühl in mir, ich bin ruhiger, fühle, ich bin angekommen. Für dich ist es vielleicht etwas zu ruhig, du bist ja eher so der Großstadtpunk, brauchst den Thrill. Ich nicht mehr. Aber wenn deine Zeit im Bau rum ist, dann sollst du wissen, dass hier immer ein Schlafsack für dich bereitliegt.


      Gruß von Len


      Dass er diesen wichtigen Brief an Ella schrieb und nicht an mich, das hat schon sehr, sehr wehgetan. Aber ich redete mir ein, dass ich es verstehen konnte. Ella war quasi seine Schwester, mit ihr hatte er seit seiner Flucht aus Berlin nicht mehr gesprochen. Er und ich dagegen telefonierten regelmäßig. Zwar nicht so oft, wie ich es eigentlich gern gehabt hätte, doch sein ehrliches »Du fehlst mir auch, ich liebe dich!« trug mich anschließend für einige Wochen. Das mit Len und mir hatte gerade erst begonnen. Und ich wusste inzwischen sicher, für Len war das nicht anders. Diese Gewissheit gab mir eine ungeheure Ruhe und Kraft.


      Also habe ich mich an der Volkshochschule für einen Portugiesisch-Kurs eingeschrieben und begonnen, für einen Urlaub in Portugal zu sparen. Zu meinem Glück lernte ich auf meiner neuen Schule welche kennen, die im Sommer ihr Abi machten. Zwei total nette Jungs, Vincent und Mark, total fanatische Surfer und Wellenreiter. Außerdem ein supertolles Mädchen. Sie hieß Charlotte. Sie hatten eigentlich mit ihrem VW-Bus einen Strandurlaub an der französischen Atlantikküste geplant, ließen sich dann jedoch leicht von mir überzeugen, dieses Jahr, quasi als krönenden Abschluss ihrer Schulzeit, als Grand Tour zum Surfen nach Portugal zu fahren.

    

  


  
    
      Epilog


      Also deshalb hast du uns überredet, nach Portugal zu fahren. Deshalb steht unser Bus nun in Arrifana am Strand und nicht in Biarritz?«, ruft Mark ungläubig.


      Ich sitze in meinem Korbstuhl, trinke einen letzten Schluck Cola, lasse meinen Blick langsam über die traumhafte Bucht wandern, bevor ich antworte. »Ging nicht anders, ich musste zu Len. Und ein Flug wäre zu teuer gewesen. Seid ihr jetzt sauer?«


      »Wieso?« Vincent deutet hinunter auf den Strand, der sich vor uns erstreckt. »Das sind die geilsten Wellen, die ich in meinem Leben gesehen habe. Hier will ich sterben.«


      »Und wann und wo wollt ihr euch treffen?«, will Charlotte wissen.


      »Ich muss mit irgendeinem Bus von hier hoch in Richtung Lissabon, dort dann weiter in die Berge«, erkläre ich ihr und ergänze entschuldigend: »Ich möchte ihn lieber allein treffen. Und ihr wolltet ja auch erst auf dem Rückweg in Lissabon vorbei.«


      »Ist schon okay.« Charlotte nickt. »Aber der Tipp hier, der ist von ihm, oder?«


      »Ja, hier hat er letzten Sommer gearbeitet. Da drüben bei Milo.« Ich zeige hinüber zu der Surfschule. »Len hat mir geschrieben, dass er es hier erst ziemlich perfekt fand. Aber immer nur Strand wurde ihm irgendwann langweilig, und außerdem nerven die Touris, sagte er. Immer nur Urlaub geht nicht.«


      »Das sehe ich anders«, widerspricht Mark. »Hier könnte ich ewig abhängen. Und mal sehen, vielleicht werde ich das auch machen. Ich muss nicht zurück, die Schule ist vorbei.«


      »Du hast es gut. Na ja, wie gesagt. Len lebt jetzt nördlich von Lissabon.« Ich strecke mich. »Da gibt es eine Gegend, die ist den Portugiesen zu hoch, zu weit ab vom Schuss, im Winter nur Schnee und so. Für die Leute von hier inzwischen uninteressant. Die, die dort früher lebten, wollten alle nur weg. Len sagt, da ist er richtig und da sucht ihn keiner.


      »Wie kommst du dahin?«


      »Mit dem Bus.« Ich ziehe einen Zettel aus der Tasche. »Hier, alles organisiert. Und ihr seid wirklich nicht böse?«


      »Nach der Geschichte?« Vincent zuckt mit den Schultern. »Geht einfach nicht, selbst wenn ich es wollte. Außerdem, diese Wellen. Das ist der geilste Surfspot der Welt.«


      »Also, dann ist es jetzt für euch okay, wenn ich meinen Rucksack nehme und abhaue?«


      »Wenn du das so willst.«


      »Und wie ich das will.«


      »Dann treffen wir uns in etwa drei Wochen in Lissabon«, fragt Mark, dem der VW-Bus gehört.


      »Alles klar. Lasst von euch hören. Ach ja, Len sagt, da oben ist kein guter Netzempfang. Also besser eine SMS, die kommt irgendwann dann garantiert an.«


      »Machen wir.«


      »Irgendwie beneide ich dich«, sagt Charlotte, während ich meinen Rucksack schultere.


      »Ich nicht!« Mark boxt Vincent in die Seite. »Los, Bretter raus und packen wir es an.«


      Ich verabschiede mich von den dreien und gehe langsam zur Bushaltestelle. In einer halben Stunde wird der Bus kommen.
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      Ausblick


      Der kleine Bus schraubt sich eine weitere Serpentine hinauf, vier Stunden Fahrt habe ich inzwischen seit Lissabon hinter mir. Ich kann nicht mehr. Mir ist schlecht, ich bin müde. Schräg vor mir sitzen zwei alte Männer, sie sehen mich an und reden über mich. Sie wissen nicht, dass ich ein bisschen Portugiesisch kann, sonst hätten sie bestimmt den Mund gehalten.


      Der Bus bremst abrupt, am Straßenrand steht ein junger Mann mit erhobener Hand. Der Busfahrer öffnet die Vordertür, der Mann steigt ein. Die Sonne fällt auf sein braun gebranntes Gesicht und seine halblangen braunen Haare. Er trägt eine helle Jeans und ein hellgraues Arbeiterhemd.


      Es ist Len.


      Er sieht total verändert aus, aber ich erkenne ihn an seinen lächelnden Augen und seinen Grübchen.


      »Da bist du ja endlich«, sagt er.


      »Da bin ich!«


      Ich springe auf, stürme mit dem Rucksack in der Hand nach vorne, falle in Lens Arme, drücke ihn und bin endlich angekommen.
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